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Wo die Liebe triumphiert

Sie ist kühl, wunderschön und ein bewundertes Körpermodell: Shay Morrison. Doch hinter der perfekten Fassade steckt eine leidenschaftliche Frau, die sich geschworen hat, nie wieder einem Mann zu vertrauen. Bis sie den aufregenden Ian Douglas kennen lernt und ihn aus verletztem Stolz verführen will. Bald muss Shay befürchten, ihr riskantes Abenteuer zu weit getrieben zu haben. Denn die Liebe ist eine Himmelsmacht und lässt nicht mit sich spielen ...
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Buch

Shay Morrison ist ein bekanntes Künstlermodell, und sie denkt sich nichts dabei, ihren Körper zu zeigen, um große Kunstwerke zu inspirieren. Aber so kühl sie sich nach außen hin gibt – tief in ihrem Herzen verbirgt sie den Schmerz um ihre gescheiterte Ehe.Von Männern will sie nie mehr etwas wissen. Durch Zufall begegnet sie Ian Douglas, als er, nackt wie Gott ihn schuf, aus der Dusche tritt. Shay bleibt nichts an dem aufregenden Mann verborgen. Doch empört muss sie feststellen, dass er ihre atemlose Bewunderung keineswegs erwidert. Jetzt ist Shay auf dem Kriegspfad, und sie beschließt, ihn zu verführen. Selbst als sie herausfindet, dass er Pfarrer in einer sehr seriösen Gemeinde ist, hält sie das nicht von ihrem Vorhaben ab. Bei dem frechen Spiel stolpert sie jedoch über ihre eigenen Gefühle. Shay entdeckt, dass die Liebe eine Himmelsmacht ist: Einem Mann wie Ian ist sie noch nie zuvor begegnet – und so tief hat sie noch nie empfunden. Doch hat sie anscheinend ihr Spiel zu weit getrieben …




Autorin

Sandra Brown arbeitete mit großem Erfolg als Schauspielerin und TV-Journalistin, bevor sie mit ihrem Roman »Trügerischer Spiegel« auf Anhieb einen großen Erfolg landete. Inzwischen ist sie eine der erfolgreichsten internationalen Autorinnen, die mit jedem ihrer Bücher die Spitzenplätze der »New-York-Times«-Bestsellerliste erreicht! Sandra Brown lebt mit ihrer Familie abwechselnd in Texas und South Carolina.
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Liebe Leserinnen und Leser,

bevor ich mich der allgemeinen Unterhaltungsliteratur und dem Psychothriller zuwandte, habe ich unter mehreren Pseudonymen Liebesromane geschrieben. Heißer als Feuer erschien ursprünglich vor vielen Jahren (unter meinem ersten Autorennamen Rachel Ryan).

Die Handlung reflektiert Trends und Lebensart, wie sie seinerzeit aktuell waren – doch bleibt das Thema immer populär und allgemeingültig.Wie in jedem Liebesroman stehen die unglücklich Liebenden im Mittelpunkt. Wir erleben Augenblicke der Leidenschaft und Zärtlichkeit, zwischenmenschliche Spannungen – kurzum: sämtliche Facetten der Liebe.

Es macht mir riesigen Spaß, romantische Liebesgeschichten zu schreiben. Sie bestechen durch ihre optimistische Grundhaltung und den unvergleichlichen Charme, der ihnen innewohnt. Probieren Sie es einfach aus. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Vergnügen bei der Lektüre.

Sandra Brown






Kapitel 1

»Von wegen kleines Wochenendhaus im Wald!«, ätzte Shay Morrison leise, als sie ihren Wagen vor dem zweistöckigen Gebäude parkte. Auf einer sanften Anhöhe erbaut und mit Holzpaneelen verkleidet, hatte man eher den Eindruck, vor einer hochherrschaftlichen Villa zu stehen.

Shay öffnete die Autotür, glitt ins Freie und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihr Blick erfasste gepflegte Rasenflächen, blühende Pflanzen und geschmackvoll angelegte Blumeninseln. Ringsum Wiesen und Wälder, die Bäume sprossen in frischem frühlingshaftem Grün. Die Aussicht war einfach traumhaft. Wenigstens in dem Punkt hatte ihre Mutter nicht geschwindelt.

Bei dem Gedanken an ihre Mutter huschte ein Lächeln über Shays Gesicht. Sie hatten vor zwei Tagen miteinander telefoniert. »Weißt du, Shay, du musst uns unbedingt besuchen kommen. Er brennt darauf, dich kennen zu lernen, Liebes.«

»Und ich kann es kaum erwarten, dem Typen zu begegnen, der es geschafft hat, dich auf der Überholspur zum Altar zu schleifen«, hatte ihre Tochter gekontert. Ihre Mutter hatte heimlich wieder geheiratet und sie 
 somit vor vollendete Tatsachen gestellt. Shay musste diese Spitze einfach loswerden, zumal ihre Mom sieben Jahre lang Witwe gewesen war und sich dann Hals über Kopf in diese Ehe gestürzt hatte. »Wieso hattet ihr es eigentlich so wahnsinnig eilig? Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

Sie vernahm das leise vertraute resignierte Schnauben ihrer Mutter in der Leitung. »Schande über dich, Shay. So redet doch keine Dame!«

»Wer sagt denn, dass ich eine bin?«, hatte ihre Tochter gekichert.

»Ich weiß, ich hätte dich vorher informieren sollen, aber … es ging alles so schnell. Wir waren zu Besuch bei seinem Sohn, tranken gemütlich unseren Kaffee, und schon machte John mir einen Antrag.« Ihre Mutter seufzte schwärmerisch bei der Erinnerung. »Danach haben wir nicht lange gefackelt, sondern Nägel mit Köpfen gemacht. Es war sooo schön romantisch.«

»Das war es ganz bestimmt, und ich freue mich für euch«, meinte Shay aufrichtig.

»Komm doch gleich nächstes Wochenende, hmm? John freut sich auf dich.«

Shay spielte nervös mit dem Telefonkabel. Dass ihre Mutter aus heiterem Himmel wieder geheiratet hatte, musste sie erst mental verarbeiten. Nicht dass sie ihr deshalb einen Vorwurf machte. Nein, Celia Morrison war lange genug allein geblieben, nachdem sie siebenundzwanzig Jahre glücklich verheiratet gewesen war. Der plötzliche Tod von Shays Vater hatte sie damals alle schwer getroffen.

Ihr »Neuer«, John Douglas, sei Geschäftsmann, habe 
 sich jedoch inzwischen zur Ruhe gesetzt. Er sei charmant, kultiviert und irrsinnig in sie verliebt, beteuerte ihre Mutter am Telefon. »Und er sieht fantastisch gut aus«, setzte sie hinzu.

»Ich weiß nicht, Mom. Ihr seid praktisch noch in den Flitterwochen, und da platze ich mitten in euer junges Glück hinein.«

»He, red keinen Unsinn. Ich würde dich bestimmt nicht einladen, wenn wir dich nicht hierhaben wollten. Bitte, Shay, tu mir den Gefallen. Es liegt mir sehr am Herzen, meine neue Familie zusammenzubringen.«

Ein Wochenende in einem idyllisch im Wald gelegenen Wochenendhaus klang nicht unbedingt prickelnd, wenn man so lebensbejahend und unternehmungslustig war wie Shay. Sie brauchte Action, liebte das Abenteuer. Andererseits musste sie wohl in den sauren Apfel beißen, da sie ihrer Mutter den Wunsch schwerlich abschlagen konnte.Wahrscheinlich war in der Einöde der Hund begraben, aber immerhin könnte sie ein bisschen abschalten und relaxen. »Okay, okay, überredet. Und wo muss ich da hin?«, wollte sie wissen.

»Oh, du bist ein Schatz!«, rief Celia begeistert. Sie erklärte ihr die Fahrtroute nach Kent Falls im Westen von Connecticut, wo sie inzwischen lebte. Nachdem Shay hartnäckig darauf bestanden hatte, mit dem eigenen Wagen zu kommen. Sie hatte nämlich keine gesteigerte Lust, sich auf Zugfahrpläne zu verlassen. Bevor sie dort draußen vor Langeweile einging wie eine Primel, wollte sie sich wenigstens in ihr Auto schwingen und vorzeitig abdüsen können.

»Die Landschaft ist himmlisch«, schwärmte Celia. 
 »Ich bin schon gespannt darauf, wie dir das Wochenendhaus gefällt.«

Nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr stellte Shay fest, dass sie sich beeilen musste. Sie hatte noch einen Termin zu einem Posing. »Ich trudel irgendwann am frühen Freitagabend bei euch ein, wenn ich mir den Samstag freinehmen kann. Samstags ist in der Galerie erfahrungsgemäß ziemlich viel los.«

»Mr.Vandiveer gibt dir bestimmt frei, wenn du ihm die Sachlage schilderst. Wir werden eine Menge Spaß haben. Ich freu mich schon darauf, dir Ian vorzustellen.«

»Ian?« O nein, nicht auch noch das, stöhnte Shay heimlich. »Sein Sohn?«

»Aber natürlich, Liebes. Hier geht es schließlich um zwei Familien, die sich erst noch beschnuppern müssen, schon vergessen?«

Na, super. Ein ganzes Wochenende in einer abgelegenen Hütte im Wald mit zwei frisch vermählten Best Agern, die wie ein junges Liebespaar herumturteln würden, und einem unbekannten Stiefbruder, der über dieses Schnupperwochenende vermutlich genauso begeistert war wie sie. »Ich muss Schluss machen, Mom. Ich hab heute Nachmittag noch einen Job bei einem Fotografen.«

»Was Künstlerisches?«

»Nein. Ganz kommerziell diesmal. Nur die Beine. Eine Werbekampagne für einen Damenrasierapparat.«

»Oh.«

Celia machte kein Geheimnis daraus, dass sie zuweilen Probleme damit hatte, was ihre Tochter beruflich 
 machte. Bevor sie zu einer längeren Moralpredigt ausholen konnte, sagte Shay schnell: »Also dann bis Freitag, Mom.Tschüssi.«

Und jetzt war der besagte Freitagnachmittag. Shay stieg zögernd die Holzstufen zu der breiten Veranda hinauf. Ihre endlos langen, schlanken Beine, die vor ein paar Tagen hautnah und hüllenlos für eine exklusive Werbeserie abgelichtet worden waren, steckten in engen, figurbetonten Jeans.

Ziemlich nobel für ein Wochenendhaus, sinnierte sie. Dieser John Douglas hat anscheinend Geschmack. An der Eingangstür klebte ein Notizzettel: Geh ruhig schon rein. John ist kurz mit mir zum Einkaufen gefahren. Sind bald zurück.

Als sie auf die Klinke drückte, stellte Shay erstaunt fest, dass die Tür tatsächlich nicht abgeschlossen war. Offenbar gab es in den ländlichen Gebieten Amerikas noch Gegenden, wo die Leute keine Angst vor Einbrechern haben mussten.

Die Tür führte in einen Raum, der die gesamte Hausbreite einnahm. Das war sicher der Salon. Das gemütlich anheimelnde Ambiente lud zum Verweilen ein: dicke Polstersessel und Sofas, ein ummauerter Kamin, der gewiss behagliche Wärme spendete, und Panoramafenster, die einen ungestörten Blick auf die Schönheiten der Natur erlaubten. Flauschige Teppiche bedeckten das spiegelblanke Ahornparkett. Auf den Tischen und Anrichten standen Vasen mit frischen Blumen, deckenhohe Regale mit Büchern, Schallplatten und CDs säumten die Wände. Schwer beeindruckt ging Shay weiter.

Auf ihrer kurzen Inspektionsrunde durch das Erdgeschoss
 entdeckte sie eine freundlich-helle Küche, die schlicht, aber mit modernster Technik ausgestattet war, ein Esszimmer mit einem langen Tisch aus Walnussholz und dazu passenden Stühlen und einen Abstellraum, in dem Waschmaschine und Trockner standen.

»John hat sich wirklich nicht lumpen lassen«, sagte sie zu sich selbst, als sie in das weitläufige Wohnzimmer zurückkehrte und die Stufen in den ersten Stock hochstieg. Vor ihr öffnete sich eine lange Galerie mit einem riesigen Fenster, das eine spektakuläre Aussicht auf bewaldete Anhöhen und sanft abfallende Täler bot. Rechts und links vom Gang zweigten Türen zu den Schlafzimmern ab. Auf der ersten klebte wiederum ein handgekritzelter Notizzettel: Shays Zimmer.

»Mutter denkt eben an alles.« Kaum dass Shay den Kopf durch die Tür steckte, fiel ihr Blick zuerst auf das Kopfteil eines antiken Messingbettes, dessen Rahmen mit verschnörkelten weißen Porzellanknöpfen verziert war. Eine mintgrüne Tagesdecke aus weichem Chenillegarn lag über die blütenweiße Bettwäsche gebreitet. Neben dem Bett stand ein weiß gestrichener Schaukelstuhl. Vor den beiden Fenstern bauschten sich zarte Spitzenvorhänge. Plötzlich vernahm sie lautes Geträllere aus dem angrenzenden Badezimmer.

Es war eindeutig eine Männerstimme, die sich an einer Neuinterpretation eines Hits zu versuchen schien, mit dem die Beach Boys große Erfolge gefeiert hatten. Shay kämpfte mit einem Lachanfall. Der Typ intonierte sämtliche Parts, vom tiefsten Brummbass bis zum schrillsten Falsett. Unterbrochen von seinem gelegentlichen Ba-da-da-da, was wohl rhythmischen Trommelwirbel
 darstellen sollte. Das Ganze wurde von dem Geplätscher der Dusche untermalt.

»Hallo«, rief Shay laut. Sie wollte dem Dauerduscher zu verstehen geben, dass er nicht allein war. Im Übrigen hatte er die Tür zu ihrem Schlafzimmer offen gelassen. Der Unbekannte stellte das Wasser ab und sang unbekümmert weiter. Shay hörte, wie die Duschkabinentür mit einem metallischen Klicken aufsprang. Sie öffnete den Mund, um sich erneut bemerkbar zu machen, indes ging ihr kein Laut über die Lippen. In sprachloser Faszination starrte sie auf das muskulöse Bein, das gerade über den Rand der Duschtasse stieg. Ein wohlgeformter Fuß angelte mit langen Zehen nach der Badematte und tappte darauf. Dann der zweite Fuß, gefolgt von einer gut gebauten Männersilhouette, die sich durch die Plexiglasabtrennung schob. Ein sehniger Arm schnellte hervor, eine kräftige, zupackende Hand mit ungewöhnlich feingliedrigen Fingern tastete nach einem Frotteelaken, das neben der Duschtür an einem Haken hing.

Shay hastete über den Teppich, panisch bemüht, die Badezimmertür zu schließen, bevor dieser Adonis sie entdeckte. Er schmetterte unverdrossen in das Handtuch, mit dem er sich akribisch die Haare trocken rubbelte. Unweigerlich registrierte ihr Unterbewusstsein eine Momentaufnahme seines Astralkörpers.

Der bizepsbepackte Oberkörper mündete in einer schlanken Taille mit schmalem Becken. Wasser rann in kleinen schimmernden Bächen über den beeindruckenden Torso, verfing sich in glitzernden Tropfen in dem dunkel gelockten Brustflaum, der sich auf seinem 
 flachen Waschbrettbauch zu einem schmalen, schwarzseidenen Streifen verjüngte. Fasziniert verfolgte Shay das sanfte Spiel seiner Muskeln unter der gebräunten Haut. Seine Oberschenkel waren sehnig und trainiert. Die Muskulatur seines knackigen Pos spannte sich an, während er sich über das Waschbecken neigte und in den Spiegel schaute. Er warf sich das Handtuch lässig um die Schultern, fuhr sich mit den Fingern durch die feucht zerwühlte schwarze Mähne.

Dann entdeckte er ihre Reflexion im Spiegel. Ihre Miene hingebungsvoll entrückt, die Lippen leicht geöffnet, bestaunte sie ihn aus weit aufgerissenen braunen Augen.

»Was …« Er schnellte herum, als traute er seiner optischen Wahrnehmung nicht und müsste sich eilends versichern, dass ihr Spiegelbild bloß eine Halluzination gewesen war.

Verstörend blaue Augen senkten sich in Shays, die sich prompt bei dem Gedanken ertappte, ob seine schwarzen Wimpern wohl auch sonst so dicht und dunkel schimmerten wie jetzt, in nassem Zustand.

Eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Ärger und Schockiertheit überzog seine kantigen Züge. Sein gut geschnittenes Gesicht, dessen maskuline Ausstrahlung an die Perfektion antiker Statuen erinnerte, strotzte mit einem Mal vor Ungläubigkeit. Das Ergebnis sah zum Schreien komisch aus.

Shay reagierte entsprechend. Und prustete los. »Hi«, kiekste sie, »ich bin Shay Morrison.« Um Fassung bemüht, hielt sie ihm die Hand hin. In Himmelherrgottsnamen, bitte lass mich jetzt nicht hysterisch werden und wie eine
 Gestörte loswiehern. Die Situation war grotesk bis zum Gehtnichtmehr.

Er starrte dumpf auf ihre Hand, als hätte er vom Händeschütteln noch nie etwas gehört. Seine blauen Augen schossen irritiert zu ihrem Gesicht zurück. Er zupfte unbehaglich an dem Handtuch, das um seine Schultern lag. Shay hatte das unbestimmte Gefühl, dass er hin und her überlegte. Sollte er es sich wie ein verlegener Schulbengel über den knallroten Kopf ziehen? Oder seine Blößen damit bedecken, die ihn unweigerlich als sexuell aktiven Mann auswiesen? Er entschied sich für Letzteres, schlang das Frotteelaken ungeschickt um seine Taille und hielt die Enden sicherheitshalber fest. »Ian Douglas«, meinte er gepresst.

»Ah, Sie sind Johns Sohn! Mein neuer Stiefbruder!«, japste Shay atemlos, bevor sie von einem weiteren Lachkrampf geschüttelt wurde. »Ähm … öh … nett … Sie kennen zu lernen«, platzte sie heraus.

Seine vollen aufgeworfenen Lippen pressten sich zu einer ärgerlich schmalen Linie zusammen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Miss Shay.« Er griff nach der Klinke und zog langsam die Badezimmertür zu.

Durch den engen Spalt rief sie: »Also dann bis später. Man sieht sich. Echt schade, dass ich dann nicht mehr so viel von Ihnen zu sehen kriege.« Woraufhin er die Tür vor ihrer Nase zuknallte. Sie wirbelte herum, konnte sich vor Lachen kaum halten. Ihre erste Begegnung mit ihrem Stiefbruder war echt der Brüller. Das glaubte einem kein Mensch.

Sie stiefelte die Treppe hinunter, um ihre Reisetaschen aus dem Wagen zu holen. Sie hatte nur lässige 
 Freizeitgarderobe eingepackt. Nachdem ihre Mom ausdrücklich betont hatte, dass sie nicht ausgehen, sondern das ganze Wochenende in ihrem Ferienhaus verbringen würden. Als sie auf dem Rückweg an der Küche vorbeikam, hörte sie das Klappern von Geschirr. Dann war Ian Douglas wohl inzwischen angezogen und geisterte im Parterre herum.

Sie stellte ihr Gepäck neben das Bett. Auspacken wollte sie erst später. Sie kontrollierte Make-up und Frisur im Spiegel, wühlte ihre Bürste aus der Handtasche. Die blond gelockte Fülle bauschte sich um ihre Schultern. Als Kind hatte sie diese Naturkrause gehasst, heute war sie froh darum. Ihre Mähne war ein Bonus in ihrem Beruf, sie gab ihrem Aussehen etwas amazonenhaft Wildes, die erotisierende Authentizität einer Femme fatale, wie sie Maler und Fotografen faszinierte. Braune Augen, zartschmelzend wie dunkle Schokolade, unterstrichen ihren exotischen Look. Nachdem sie einen Hauch Lipgloss aufgetragen hatte, strich sie ihr kurzärmeliges rotes T-Shirt glatt und stieg die Stufen hinunter. Shay war gespannt auf die nächste Begegnung mit dem schwarzhaarigen jungen Mann, ihrem angeheirateten Stiefbruder.

Er stand vor der Kaffeemaschine, deren langsames Getröpfel seine Geduld anscheinend auf eine harte Probe stellte. Sobald sie die sonnendurchflutete Küche betrat, warf er ihr über die Schulter hinweg einen desinteressierten Blick zu, dann wandte er sich abermals der Kaffeemaschine zu, als wäre sie Luft für ihn.

Diese herablassende Gleichgültigkeit ging ihr mächtig gegen den Strich. Aus irgendeinem unerfindlichen 
 Grund fand sie sein Verhalten unmöglich. Obwohl sie sich wahrlich nichts darauf einbildete, wusste Shay hundertprozentig, dass sie bei den meisten Männern gut ankam. Und ob nun Stiefbruder oder nicht, Ian gehörte zur männlichen Spezies, und es war ihr mit einem Mal superwichtig, dass er sie als Frau attraktiv fand. Ein arrogant entschlossener Zug legte sich um ihr Kinn.

»Sie haben echt keinen Grund, sauer auf mich zu sein. Ich hab ganz laut Hallo gerufen, und das wissen Sie auch«, verteidigte sie sich.

»Offenbar nicht laut genug.«

Du lieber Himmel, war der Typ prüde! Also das konnte man ihr nicht nachsagen. Sie ging freizügig mit ihrem Körper um, was vermutlich mit den Anforderungen und Erwartungen zusammenhing, die ihr Beruf an sie stellte. Möglich, dass sie es dabei zuweilen auf die Spitze trieb, aber Verklemmtheit war nun mal nicht ihr Ding. Mr. Douglas junior hatte diesbezüglich wohl echte Komplexe, tippte sie.

Angezogen war er genauso attraktiv wie nackt. Das weiche Vibrato seiner sonoren Stimme klang für ihre Ohren wie Musik. Sie räumte es nur widerstrebend ein, aber es gab ihr ordentlich zu knabbern, dass er gegen ihre weiblichen Reize immun schien. Daran würde sie schleunigst etwas ändern müssen. »Wenn Sie nicht so laut herumgeplärrt hätten, hätten Sie mich gehört«, versetzte sie scharf.

»Ich singe nun mal gern in der Dusche.Wie viele andere Leute auch.«

»Ich hab die Badezimmertür nicht aufgemacht; sie stand bereits offen. Das war pure Nachlässigkeit Ihrerseits.
 Wussten Sie etwa nicht, dass ich heute komme? Als ich die Tür zumachen wollte, traten Sie gerade aus der Dusche und frottierten sich das Haar.Was sollte ich da machen?«

Unvermittelt baute er sich vor ihr auf, und sie registrierte verblüfft, wie groß er war. Er überragte sie um einen guten halben Kopf, obwohl sie bestimmt nicht klein war für eine Frau. Er trug eine saloppe Freizeithose und ein sportliches Baumwollhemd mit offenem Kragen. Die bis zu den Ellbogen hochgerollten Ärmel enthüllten die ausgeprägten Muskelstränge seiner Unterarme.

»Ja, Celia erwähnte, dass Sie zu Besuch kommen würden. Allerdings meinte sie, Sie kämen erst spätabends. Was Sie hätten machen sollen? Sie hätten schleunigst das Zimmer verlassen und uns beiden diese peinliche Situation ersparen können, statt wie ein Voyeur herumzustehen, der eine private Peepshow geboten bekommt.«

Die dichten dunklen Brauen über seinen irisierenden Augen zogen sich ärgerlich zusammen. Shay freute sich diebisch. »Also, mir war das überhaupt nicht peinlich«, meinte sie entwaffnend ehrlich.

»Das sollte es aber sein.«

»Wieso? Schämen Sie sich etwa für Ihren Körper? Was ist denn daran peinlich oder gar obszön, wenn Sie jemand nackt sieht?«

»Nichts«, stieß er zwischen zwei makellos weißen Zahnreihen hervor.

»Tja, dann liegt es wohl an mir, was? Oder stehen Sie nicht auf Frauen?«


Provozierend lächelnd sank sie in einen Sessel. Stützte sich mit den Handflächen auf dem Sitzpolster ab und beugte sich mit fragender Miene vor. Angesichts der Tatsache, dass sie keinen BH trug, wirkte diese Pose ungeheuer aufreizend. Das war Shay sonnenklar. Damit schubste sie ihre Brüste unter dem figurschmeichelnden Stoff hoch, die sich wie zwei reife Melonen unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten. Im Nachhinein betrachtet, fand sie ihre Reaktion vielleicht etwas aufreizend, aber in diesem Moment war sie ausschließlich von dem teuflischen Wunsch beseelt, ihm auf den Nerven herumzutanzen. Und die lagen bei ihrem Stiefbruder offensichtlich schon ziemlich blank.

Scheinbar desinteressiert drehte Ian sich zum Küchenschrank und nahm einen frischen Kaffeebecher heraus. »Doch, aber ich stehe auf einen ganz bestimmten Frauentyp«, antwortete er mit Nachdruck.

Shay, die zusehends pampiger wurde, konterte: »Die Frau möchte ich sehen! Selbstbewusst, emanzipiert und geradlinig darf sie jedenfalls nicht sein. Eher der Typ kleine verhuschte Zaubermaus – das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Sie schoss aus dem Sessel hoch und lief aufgebracht in der Küche hin und her. Es ärgerte sie, dass sie ihn anscheinend völlig kaltließ. Reg dich ab, du dusselige Kuh, schimpfte sie sich insgeheim.

»Hören Sie, wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass es mir leidtut«, fauchte sie. »Ich weiß wirklich nicht, wieso Sie aus dieser kleinen Episode einen Staatsakt machen müssen. Ich hab Sie nackt gesehen. Na und? Wenn Ihnen so was bei mir oder irgendeiner anderen Frau passiert wäre, hätten Sie auch hingeschaut, wetten? Versuchen
 Sie erst gar nicht, es abzustreiten. Und Sie hätten vermutlich gleich irgendwelche erotischen Anwandlungen gehabt, im Gegensatz zu mir.«

»Die hab ich nur bei meiner Frau.«

»Sie sind verheiratet?« Shay stutzte und blickte sich in der Küche um, als müsste sich vor ihren Augen prompt ein verschüchtertes, unterdrücktes, unselbstständiges Weibchen materialisieren. Merkwürdig. Auf die Idee, dass er schon vergeben sein könnte, war sie noch gar nicht gekommen. Ihre Mutter hatte am Telefon nichts dergleichen erwähnt, da war sie sich ganz sicher.

»Ich war verheiratet.«

»Geschieden?«, hakte sie nach.

»Nein. Meine Frau ist tot.«

Der Wunsch, ihn zu provozieren, zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihr spöttisches Lächeln verblasste und wich einem Ausdruck schuldbewusster Zerknirschtheit. Shay sank wie benommen wieder in den Sessel. Starrte verlegen durch das Fliegengitter der Hoftür hindurch ins Freie. Direkt vor dem Hintereingang stand ein Landrover. Sie hatte vor dem Haus geparkt und das Fahrzeug infolgedessen gar nicht bemerkt.

»Oh, das tut mir irrsinnig leid für Sie«, murmelte sie. Das Gurgeln der Kaffeemaschine erfüllte die Küche. Ian nahm die Kanne von der Warmhalteplatte und goss Kaffee in einen Becher. »Ich hatte wirklich keine Ahnung. Das hat Mom mit keinem Wort erwähnt.«

»Zucker?«

Sie riss den Kopf zu ihm herum und blickte in umwerfend blaue Augen. »Was?«

»Zucker? Für Ihren Kaffee.«


»Oh, nein … nein. Aber Milch oder Sahne, bitte«, antwortete sie. Sie nahm den Becher in Empfang. Er ging zum Kühlschrank, holte eine Packung fettarme Milch heraus und stellte sie auf den Tisch. »Danke.«

»Aber gerne«, sagte er förmlich, während er sich selbst Kaffee eingoss. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Für eine lange Weile blickte er schweigend aus dem Fenster, während er sanft auf seinen Kaffee pustete, um ihn etwas abzukühlen, bevor er zögernd einen Schluck trank. Schließlich sagte er leise: »Ein betrunkener Autofahrer fuhr uns nachts in die Beifahrerseite. Sie war sofort tot. Ich kam mit dem Schrecken davon. Das ist jetzt fast zwei Jahre her. Ich erzähl es den Leuten lieber gleich, ehe sie anfangen, mich mit Fragen zu löchern.«

Wieder folgte längeres, dumpfes Schweigen. Shay, die wahnsinnig am Leben hing, war schwer geschockt. Heimlich litt sie mit ihm. »Ich war verheiratet, aber es endete mit einer Scheidung«, sagte sie nachdenklich, gleichsam als wollte sie ihm demonstrieren, dass ihr die Tragödien des menschlichen Herzens nicht fremd waren. »Ehen scheitern nun mal gelegentlich. So was kommt vor. Eben ein klarer Fall für die Statistik.«

»Genau wie Mary.«

»Ja.« Shay nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Dabei beobachtete sie ihn verstohlen über den Rand ihres Porzellanbechers hinweg. Betrachtete sein herbes, kantig geschnittenes Profil. Gewahrte die strahlenden Augen, die die Ernsthaftigkeit und Verschlossenheit in seinen Zügen milderten. Hatten diese Augen sie dazu bewogen, ihre gescheiterte Ehe zu erwähnen? Sie sprach 
 sonst nie über diese unglückliche Episode in ihrem Leben. Damit hatte sie abgeschlossen. Sie hatte die Erinnerungen ausradiert und wieder ihren Mädchennamen angenommen, und dennoch, der seelische Schmerz war geblieben. Warum erzählte sie Ian Douglas davon? Eigenartig. Wieso vertraute sie einem Mann, den sie eben zum ersten Mal gesehen hatte?

»Wo leben Sie?«, fragte er schließlich, um die unangenehme Pause zu beenden.

»In Woodville. Das ist ein kleiner Ort in der Nähe von Greenwich. Dort wohnen viele Pendler, die in New York ihre Brötchen verdienen.«

»Was machen Sie beruflich?«

Seine Augen waren von einem derart unbeschreiblichen Blau, dass sie Mühe hatte, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren. »Was ich beruflich mache?«, wiederholte sie abgelenkt. Shay, reiß dich zusammen. »Öhhh … oh, ich arbeite in einer Galerie. Wir führen Kunstobjekte für den kleineren Geldbeutel, Wohnaccessoires und dergleichen.«

»In Manhattan?«

»Nein, in Woodville. Wenn ich in die Stadt muss, fahre ich mit dem Auto nach Greenwich und nehme von dort aus den Zug. Aber das mache ich nur ein bis zwei Mal die Woche.«

»Ein bis zwei Mal die Woche? Was treibt Sie ein bis zwei Mal die Woche nach New York?«

»Ich …«

Das ohrenbetäubende Getöse einer Autohupe schnitt ihr das Wort ab. Sie drehten sich fast gleichzeitig zum Fenster und sahen, wie ein Mercedes neben Ians Offroader
 hielt. Ein weißhaariger Mann glitt vom Fahrersitz und schritt zur Beifahrerseite. Er reichte Celia hilfsbereit eine Hand, die ihre Mutter mit einem strahlenden Lächeln ergriff. Sobald sie ausgestiegen war, hauchte er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund und legte fürsorglich einen Arm um ihre Schultern. Dann begleitete er sie zum Hintereingang.

Ian hielt den beiden die Blendentür auf und begrüßte sie. »Ich dachte schon, meine Gastgeber wären auf und davon«, sagte er. Er klopfte seinem Vater kumpelhaft auf den Rücken. »Hi, Dad. Celia«, setzte er liebenswürdig hinzu. Er beugte sich vor und küsste sie auf die hingehaltene Wange.

»Sorry, dass wir erst so spät zurückkommen. Celia hatte eine verdammt lange Einkaufsliste. Ich hoffe, ihr habt ordentlich Hunger mitgebracht.« John Douglas’ Blick schweifte suchend durch das Zimmer und entdeckte Shay. »Hallo. Sie müssen Celias Tochter sein.« Er grinste breit.

»Schätzchen, ich freue mich irrsinnig, dass du da bist.« Ihre Mutter löste sich von John, lief zu ihrer Tochter und schloss sie in die Arme. »Wie geht es dir, Liebes?«

»Gut«, murmelte Shay in die weich gewellten, elegant frisierten braunen Haare ihrer Mutter. Sie umarmte Celia zärtlich, registrierte das Leuchten in ihren Augen. Lächelnd setzte sie hinzu: »Dich muss ich sicher nicht fragen. Du strahlst ja vor Glück.«

»Das liegt nur an John«, erklärte Celia, ihre Stimme weich wie die eines schwärmerischen jungen Mädchens. Sie griff nach seinem Arm und zog ihren Mann zu ihnen hin. »John, das ist meine Tochter Shay.«


Mit einer herzlichen Geste fasste er Shays Hände, Augen von einem irritierend vertrauten Blau musterten sie freimütig. »Shay – ich darf dich doch so nennen, mmh? -, du bist genauso schön wie deine Mutter. Sag ruhig John zu mir.« Er küsste sie auf die Wange. »Verzeih mir meine Ungeduld, aber ich bin kein junger Mann mehr und mochte nicht länger warten. Ich wollte unbedingt, dass deine Mutter meinen Namen trägt. Ich hab ihr nicht mal Zeit gelassen, eine ordentliche Hochzeit zu organisieren.«

Shay schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Du hast sie sehr glücklich gemacht, John. Das ist mir wichtiger als alles andere.«

»Danke.«

Er drückte abermals ihre Hände, bevor er sie sanft losließ und sich Ian zuwandte. »Wie ich sehe, hast du meinen Sohn schon kennen gelernt.«

»Ja«, erwiderte Shay. Ein übermütiges Glitzern zeigte sich in ihrem Blick. »Ich hab fast das Gefühl, ich weiß um seine intimsten Geheimnisse.«

»Da bin ich aber froh«, bekannte Celia. »John und ich wünschen uns nichts sehnlicher, als dass ihr beide gute Freunde werdet.«

»Ihr ahnt gar nicht, wie gut ich ihn schon kenne«, gab ihre Tochter betont zurück. Ihre Mutter runzelte die Stirn und warf ihr einen skeptischen Blick zu, woraufhin Shay betreten schwieg und sich mental die Ohren langzog. Lass das scheinheilige Grinsen, du blöde Kuh, und wenn du nicht höllisch aufpasst, bringen dich deine mehrdeutigen Äußerungen noch mal in Teufels Küche. Auweia, Celia war hellhörig geworden. Ihre Mom war so glücklich,
 und Shay mochte ihr auf gar keinen Fall Kummer machen. Stattdessen ruderte sie zurück und meinte mit einem Hauch von Zerknirschung in der Stimme: »Ian und ich unterhielten uns angeregt, als ihr kamt.«

»Ja«, bekräftigte Ian. Nach einer Kunstpause fügte er hinzu: »Wir diskutierten gerade darüber, wo guter Anstand anfängt und wo er aufhört.«

»Oh!« Shay verschluckte sich an ihrem Kaffee und hustete. Sie funkelte ihn bitterböse an. »Ich hab mir nichts vorzuwerfen.«

»Wie bitte? Dann sollten Sie schleunigst Ihr Verständnis von Anstand und Moral überdenken.«

»Ian …«, hob John Douglas unbehaglich an.

»Ach, du meine Güte«, seufzte Celia. »Und ich hatte so gehofft …«

»Was das angeht, ist bei mir absolut alles im grünen Bereich«, konterte Shay schnippisch. Sie schüttelte ihr Haar zurück und fixierte Ian herausfordernd.

»Da bin ich anderer Ansicht.«

»Ihr Problem«, knirschte sie. Sie überhörte die Bitte ihrer Mutter, doch endlich wieder auf den Teppich zu kommen. »Für die kleinkarierten, rückständigen Ansichten notorischer Besserwisser, wie Sie einer sind, hab ich noch nie viel übriggehabt.« Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen T-Shirt, während sie aufgebracht nach Luft schnappte. Sie starrte ihn an, seine Miene versteinert vor Zorn. »Bitte entschuldigt mich.« Shay lief zur Tür. »Ich möchte mich vor dem Abendessen noch duschen und umziehen.«

Sie stampfte die Stufen hinauf und steuerte ins Bad. Drehte den Kaltwasserhahn auf, aber die eiskalte Dusche
 machte sie nur noch wütender. »Mann, ist das ein Ar… arroganter Sack«, muffelte sie, während sie einen weit schwingenden Rock und eine bestickte Folklorebluse anzog. Der hauchzarte Stoff fühlte sich gut an auf ihrer Haut. Sie steckte ihre Haare am Hinterkopf zu einem weichen Dutt zusammen, aus dem sich ein paar gelockte Strähnen duftig in ihren Nacken ringelten.

Ian Douglas war ihr absoluter Antityp: borniert, unflexibel und sterbenskonservativ. Klar, dass er Leute wie Shay aufs Schärfste verurteilte, weil er ihre unkomplizierte Lockerheit und Toleranz nicht verknusen konnte.

Na und? Sollte sie sich deswegen ändern, nur weil er damit ein Problem hatte?Von wegen, sie war jetzt knapp dreißig und mit dieser ungezwungenen Lebenseinstellung immer gut gefahren. Gottlob hatte wenigstens ihr Vater Verständnis für sie aufgebracht. Er hatte sie darin bestärkt, selbstständig und unabhängig zu werden, und er hatte ihre liberale Einstellung, ihre facettenreiche Persönlichkeit, ihren Individualismus gefördert. Mit seinem Tod hatte sie nicht nur den geliebten Vater, sondern auch ihren weltallerbesten Freund und engsten Vertrauten verloren.

Sie vermisste ihn sehr. Als Arzt war er von Patienten wie Kollegen geschätzt worden. Seine Frau hatte ihn vergöttert und verwöhnt, seine Tochter hing sehr an ihm. IhreVater-Tochter-Beziehung suchte ihresgleichen, waren sie doch immer offen und aufrichtig miteinander umgegangen. Anders als mit ihrer Mutter, hatte sie mit ihrem Dad über alles reden können. Er fand ihre vielfältigen Interessen, ihren Lebenshunger anregend und 
 erfrischend. Sein Credo lautete: Man muss andere Menschen so akzeptieren, wie sie sind. Hagelte es für Shays zuweilen unorthodoxes Verhalten Kritik, verteidigte er sie damit, dass sie geradlinig und unverstellt sei.

Shay verabscheute Schubladendenken und Leute, die anderen auf Teufel komm raus ihre bigotten Ansichten aufdrücken mussten. Sie tippte darauf, dass Ian Douglas exakt so eine Spaßbremse war.Wirklich schade, dass er gar nicht so aussah: mit miesepetriger Miene, kurzsichtigen, neugierig zusammengekniffenen Augen hinter dicken horngerahmten Brillengläsern und säuerlich herabgezogenen Mundwinkeln, als hätte er eben in eine Zitrone gebissen. Blöderweise war das Gegenteil der Fall. Es fiel ihr schwer, diesen Womanizer mit seinem makellosen Body und dem umwerfenden Sexappeal zu hassen.

He, Shay, sei nicht ungerecht mit deinem Urteil. Das ist doch sonst nicht deine Art. Du springst unnötig hart mit ihm um und ziehst voreilige Schlüsse, obwohl du Ian kaum kennst, meldete sich ihr Gewissen zu Wort. Sie schob diese Eingebung jedoch hastig in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.

»Zur Hölle mit ihm«, grummelte sie wegwerfend. Sie besprühte sich mit einem verführerischen Parfüm. »Ich hab ihn schließlich nicht nach seiner Meinung gefragt. Ist mir völlig schnuppe, was er von mir denkt. Nach diesem Wochenende sehen wir uns sowieso nie wieder.«

Mit dieser Einstellung lief sie die Stufen hinunter. John und Ian saßen in bequemen Schaukelstühlen und tranken kühlen Weißwein aus langstieligen Kristallgläsern.
 »Shay«, rief John und sprang auf. »Komm, setz dich, und trink ein Glas Wein mit uns.«

Es kümmerte sie nicht die Bohne, dass Ian die Stirn in Falten zog. Stattdessen strahlte sie seinen Vater an. »Danke, das ist zwar nett gemeint, John, aber ich glaube, Mom kann ein bisschen Hilfe in der Küche brauchen.« Mit einem koketten Hüftschwung schob sie sich durch die Schwingtür.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte sie aufgeräumt. Ihre Mutter stand in gebückter Haltung vor dem Herd und zog gerade eine große Kasserolle aus dem Backofen.

Die Wangen von der ausdampfenden Hitze apart gerötet, schnellte die Angesprochene herum und seufzte in gespielter Verzweiflung. »Du kannst wieder nach oben gehen und einen BH anziehen. Das kannst du für mich tun.« Mit rüschenumsäumter Schürze, die Hände in die Hüften gestemmt, die Frisur leicht ramponiert, ließ Celia Douglas’ Autorität schwer zu wünschen übrig.

»Wieso?«, fragte Shay unbeeindruckt, während sie das Vorspeisentablett inspizierte und sich eine Olive stibitzte.

»Weil … weil ich deine … Himbeeren sehen kann«, stotterte ihre Mom verlegen.

Shay schüttelte sich vor Lachen und hätte fast den Olivenkern verschluckt. »Himbeeren?« Als sie wieder Luft bekam, tanzten in ihren Augen vorwitzige goldene Sprenkel. »Diese Dinger heißen Nippel, Mom. Nippel. Die hat nun mal jede Frau. Sie gehören zur weiblichen Anatomie, seit der liebe Gott Eva erschuf. Deswegen muss man sich bestimmt nicht schämen.«


»Man muss sie aber auch nicht schamlos zur Schau stellen«, argumentierte Celia mit einem weiteren matten Seufzen. Ihr war klar, dass sie der pragmatischen Logik ihrer Tochter wenig entgegensetzen konnte. »Was sollen John und Ian von dir denken?«

Shays Grinsen verlor sich, zwischen ihre schön geschwungenen Brauen schob sich eine steile Falte. Sie lief zum Fenster und betrachtete die in mildes Abendlicht getauchte Landschaft. Damit hatte Celia automatisch einen wunden Punkt bei ihr getroffen. Shay empfand sich plötzlich in einem persönlichen Konflikt. Sollte sie ihren eigenen Kopf durchsetzen oder besser doch auf ihre Mutter hören? Diesbezüglich hatte sie zeitlebens zu kämpfen gehabt. Natürlich sollte Celia stolz auf sie sein, andererseits war sie erwachsen und konnte auf mütterliche Ratschläge gut verzichten. »Schämst du dich etwa meinetwegen, Mom?«, fragte sie leise.

»Aber Shay.« Ihre Mutter fiel aus allen Wolken. »Natürlich nicht, Schätzchen«, lenkte sie schuldbewusst ein. Sie lief zu ihrer Tochter und schlang begütigend einen Arm um ihre Taille. »Es ist nur, na ja, ich möchte, dass wir ein harmonisches Wochenende verleben ohne Stress. Du bist vorhin schon mit Ian aneinandergerasselt. Ach, übrigens, was ist denn da zwischen euch vorgefallen?«

»Nicht viel. War bloß eine blöde Lappalie. Wir mögen uns eben nicht sonderlich leiden.« Shay sah keine Veranlassung, die Geschichte vom Nachmittag erneut aufzurollen.

»Und wie ich dich kenne, hast du deinem Herzen gehörig Luft gemacht.« Seufzend ließ sie ihre Tochter los 
 und kümmerte sich wieder um das Abendessen. »Wann kapierst du endlich, dass du ein bisschen diplomatischer werden musst, Shay? Ich hab mir den Mund fusselig geredet und deinen Vater gewarnt, dass seine antiautoritäre Erziehung in einer Katastrophe münden würde. Nach meinem Dafürhalten war er viel zu liberal und tolerant in seinen Ansichten. Das hat zwangsläufig auf dich abgefärbt.«

»Gott sei Dank, kann ich da nur sagen«, entfuhr es Shay hitzig. Als sie die resignierte Miene ihrer Mutter bemerkte, meinte sie einlenkend: »Das Essen sieht köstlich aus, Mom. Mmmh lecker, Hühnchen in Paprikasauce, mein Lieblingsgericht!« Sie nahm das Tablett, um es ins Esszimmer zu tragen, das in stimmungsvolles Kerzenlicht getaucht war. An der Tür raunte sie Celia zu: »Ich verspreche dir, ich reiß mich zusammen, Mom. Damit John und Ian keinen schlechten Eindruck von mir bekommen.«

Celias Dinner war ein voller Erfolg. Sie hatte geschmackvoll eingedeckt, den Tisch mit Kerzen und einem bunten Frühlingsstrauß in einer bauchigen Kristallvase dekoriert. Statt teurem Porzellan und blank poliertem Silber gab es schlichtes, hübsches Keramikgeschirr und Edelstahlbesteck. Zudem war sie eine ausgezeichnete Köchin.Als Witwe hatte sie viele Jahre lang einen Einpersonenhaushalt geführt, aber jetzt war sie wieder in ihrem Element. Shay nickte ihrer Mutter anerkennend lächelnd zu.

Nach einem kurzen Tischgebet, das Ian auf Wunsch seines Vaters sprach, ließen sie es sich schmecken. Eigentlich hätte Shay das Essen in vollen Zügen genossen.
 Was ihr gründlich den Appetit verschlug, waren indes Ians düstere vernichtende Blicke, mit denen er sie gnadenlos über die mit blütenweißem Leinen eingedeckte Tafel hinweg bombardierte. John, in jeder Beziehung ein Herr alter Schule, schaffte es zum Glück immer wieder, das stockende Gespräch mit neuen Diskussionsbeiträgen in Gang zu halten.

»Deine Mutter erzählte mir, dass du in einer Kunstgalerie arbeitest, Shay«, erkundigte er sich höflich.

»Ja, das stimmt.« Sie betupfte sich die Lippen mit einer Serviette und schob ihren Teller beiseite, auf dem noch ein Rest Erdbeertorte lag. »Wir sprechen einen Kundenkreis an, der stilvolle Objekte sucht, dabei aber trotzdem aufs Portemonnaie schaut. Unsere Galerie vertritt viele junge, hoch ambitionierte Künstler.«

»Dann verstehst du sicher ein bisschen was von der Materie.« John beugte sich vor und zündete sich an einer der Kerzen eine würzig duftende Zigarre an.

»Das kann man wohl sagen.« Shay lachte glockenhell. »Die meiste Zeit treibe ich mich allerdings in den Studios von Künstlern und Fotografen herum.«

»Oh? Und was machst du da so?«

»Sie arbeitet mit den Topleuten der Branche zusammen«, warf Celia nervös ein. »Sie ist … Man reißt sich um Shay … weil ihr …« Sie stockte und hüstelte verlegen.

Shays Blick glitt über den Tisch zu Ian, der einen Ellbogen auf die Stuhllehne stemmte und das Kinn in der Hand abstützte. Das Kerzenlicht zauberte silberne Sterne auf seine schwarzen Haare, die immer ein wenig nachlässig zerzaust wirkten. Seine schläfrig blauen Augen
 bohrten Löcher in die Luft, so als fiele er vor Langeweile gleich ins Koma.

Shay warf trotzig den Kopf zurück, fest entschlossen, ihn mit ein paar brisanten Details aus seinem lethargischen Dämmerzustand zu reißen. »Lass mich das mal machen, Mom. Nachher beißt du dir vor Verlegenheit noch die Zunge ab. Wisst ihr, sie scheut sich nämlich davor, es offen auszusprechen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich als Model arbeite. Genauer gesagt als Aktmodell.« Sie machte eine dramatische Pause, bevor sie die Bombe platzen ließ. »Ich posiere nämlich für Nacktaufnahmen.«

Sie drehte sich zu dem gut aussehenden Mann um, der sie missbilligend fixierte, und quittierte seine konsternierte Miene mit einem triumphierenden Grinsen. Na also, geht doch. An dieser pikanten Enthüllung hatte der selbst ernannte Moralapostel wohl offenbar zu knabbern.

Er zuckte jedoch mit keiner Wimper, als er ihren provokanten Blick auffing. Mit unbewegter Miene murmelte er leise: »Dass Ihre Mutter diesbezüglich Vorbehalte hat, vermag ich gut nachzuvollziehen. Ich bin nämlich Geistlicher.«





Kapitel 2

Shay starrte Ian sekundenlang entgeistert an. Schließlich riss sie den Blick von ihm los und schaute fragend zu ihrer Mutter.

»Ich … ich dachte, ich hätte erwähnt, dass Ian uns getraut hat«, wisperte Celia matt.

Schlagartig brannten Shays Wangen wie Feuer, ihr Puls rauschte dumpf in ihren Ohren. Grundgütiger, war ihr das alles peinlich! Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. »Nein«, krächzte sie. »Nein, du erwähntest mit keinem Wort, dass Ian Geistlicher ist.«

Was hatte sie gerade brühwarm vor ihrem Stiefbruder ausgeplaudert? Konnte sie nicht ein Mal, nur ein einziges Mal ihre vorlaute Klappe halten? Was hatte sie bloß getan?! Heiliger Strohsack, der Mann war Theologe! Darauf hätte sie nie getippt. Trugen die nicht irgendwelche langen flatternden Wallegewänder oder zumindest einen konservativen schwarzen Anzug, steif gestärkte weiße Kragen und ein Kreuz um den Hals oder einen Heiligenschein auf dem Kopf? Es war nicht fair, dass er als ganz normal Sterblicher getarnt hier herumgeisterte. Und quasi inkognito darauf lauerte, irgendeine arme irregeleitete Seele bei einer Verfehlung zu ertappen.


Scham und Schuldgefühle wichen zunehmend Groll. Er hatte sie ganz bewusst an der Nase herumführen wollen, schloss Shay brüskiert. Und sie war ihm voll auf den Leim gegangen. Sie überlegte krampfhaft. Ihm vor versammelter Mannschaft den Marsch zu blasen war nicht drin. Das konnte sie ihrer armen Mom nicht antun. Stattdessen fixierte sie Ian mit einem hinreißend bezaubernden Lächeln und meinte zuckersüß: »Ich hoffe, mein Nebenjob schockiert Sie nicht allzu sehr, Reverend Douglas.«

Er trank bedachtsam einen Schluck Kaffee. »Lassen Sie sich deswegen mal keine grauen Haare wachsen. Sie können mich gar nicht schockieren.«

Aha, der Herr blieb weiterhin beim förmlich distanzierten »Sie«. Shay hörte die unterschwellige Verärgerung aus seiner Stimme heraus und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Bevor sie zu einer gepfefferten Retourkutsche ausholen konnte, schaltete Celia sich ein.

»Ich möchte nicht, dass hier ein falscher Eindruck entsteht. Shay posiert nicht etwa für Männermagazine oder Pornos oder dergleichen.« Ihre Mom lachte nervös.

»Hör auf, mich auch noch vor ihm zu verteidigen«, knirschte Shay. Sie hätte Ian mit bloßen Händen erwürgen mögen.

»Das liegt mir wahrhaftig fern, Shay, Liebes«, erwiderte ihre Mutter diplomatisch. »Ich versuche doch bloß, kurz zu umreißen, was du beruflich machst.« Sie konzentrierte sich auf ihren Mann. »Shay wird von den renommiertesten Künstlern gebucht – Fotografen, Maler
 und Bildhauer. Sie sitzt ausschließlich für niveauvolle Kunst Modell.«

Shay hasste es, wenn ihre Mutter diesen nachsichtigverständigen Tonfall anschlug. »Ach, Himmel noch mal«, fauchte sie und sprang auf. Woraufhin ihr Stuhl mit einem kratzenden Geräusch über das Parkett schabte. »Ich kümmere mich jetzt um den Abwasch. Meinetwegen könnt ihr drei inzwischen für meine abtrünnige Seele beten.« Mit diesen Worten stürmte sie in die Küche.

Sie ließ Spülwasser ein und steckte sich in Ermangelung einer Küchenschürze ein Geschirrtuch in den Rockbund. Als hinter ihr die Küchentür aufschwang, drehte sie sich nicht um, sondern schrubbte akribisch die Kochtöpfe. Sie hatte absolut keine Lust auf eine weitere Verhaltensdebatte mit ihrer Mutter. In ihrem Rücken ertönte eine leise vertraute Männerstimme, und sie versteifte sich verblüfft.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

»Nicht nötig«, antwortete sie patzig, bemüht, ihr plötzliches Herzflattern zu ignorieren. »Wieso hat Ihr Vater nicht gleich eine Spülmaschine mit bestellt, als er die Küche kaufte?«, schob sie nach, um ihre Nervosität zu überspielen. Keine Frage, sie war nervös. Auch wenn sie nach außen hin die personifizierte Coolness simulierte, waren ihr die freimütigen Enthüllungen, die sie vor Ian Douglas gemacht hatte, im Nachhinein hochnotpeinlich.

Lachend schob er ein Tablett mit schmutzigem Geschirr auf die Arbeitsfläche. »Weil er und meine Mom so gern zusammen den Abwasch machten, glaub ich. 
 Nach dem Abendessen verdrückten sie sich stundenlang in die Küche, wo sie plauderten und lachten. Als Kind war ich manchmal regelrecht eifersüchtig auf die beiden.«

»Sind Sie Einzelkind?«, erkundigte Shay sich neugierig und durch seine einlenkende Art in ihrem Groll besänftigt.

»Ja.«

»Ich auch. Einzelkinder sind schnell eifersüchtig, wenn ihre Eltern solch seltene Momente privater Vertrautheit genießen. Vermutlich fühlen sie sich ausgegrenzt, weil sie an diesem besonderen Glücksempfinden nicht teilhaben dürfen.«

»Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«

Sie sah vom Spülbecken auf, warf ihm einen verdrossenen Blick zu und traf auf seine teilnahmsvolle Miene. »Hm, schätze mal, ja«, räumte sie schließlich ein, bevor sie sich wieder dem Geschirr zuwandte. Er steuerte abermals in Richtung Esszimmer. Als er zurückkehrte, fragte sie wie aus der Pistole geschossen: »Wieso haben Sie eigentlich nicht gleich gesagt, dass Sie Geistlicher sind?« Die Frage brannte ihr auf den Lippen. »Dann hätte ich mich bestimmt nicht so bescheuert benommen.«

Er grinste entwaffnend. »Es hat sich einfach nicht ergeben«, erwiderte er, während er mit einem altmodischen Reisigbesen die Küche fegte. »Wann hätte ich Ihrer Meinung nach damit herausrücken sollen? Als ich im Adamskostüm in der Dusche stand? Oder hätte ich mir ein Warnschild um den Hals binden sollen: ›Vorsicht, Geistlicher hört mit!‹?«


Er zog sie gnadenlos auf, und Shay kam die Galle hoch. »Sie hätten mir heute Nachmittag reinen Wein einschenken können. Immerhin haben wir uns lange genug unterhalten.«

»Stimmt. Aber mit diesem schonungslosen Bekenntnis hätte ich es Ihnen gründlich vermiest, mich anzumachen.«

Empört ließ sie einen ganzen Stapel Teller auf einmal ins Spülbecken gleiten. Heißes Seifenwasser spritzte hoch und auf ihre Bluse. Sie wirbelte wütend zu ihm herum. »Ich hab bestimmt nicht versucht, Sie anzumachen!«

»Ach nein? Dann laufen Sie also nur so zum Spaß ohne BH durch die Gegend?«

»Sie haben es erfasst. Das ist allemal bequemer als diese lächerlich einengenden Fummel, die alles zusammenquetschen, was frau so zu bieten hat.« Sie wischte ihre Entrüstung beiseite, schüttelte ihre Locken zurück. Lehnte sich mit provozierend eingeknickter Hüfte an den Küchentresen und musterte ihn unter lasziv gesenkten, dicht bewimperten Lidern. »Schau mal einer an, was Ihnen so alles auffällt. Und das, obwohl Ihr Blick doch eigentlich dauernd gen Himmel gerichtet sein müsste.«

Seine blauen Augen glitten über ihren Körper, und Shay überlief ein erotisierendes Prickeln. Als er ihren entrückten Blick auffing, zuckte er wegwerfend mit den Schultern. »Ich bin schließlich nicht blind.« Mit Kehrschaufel und Handbesen bewaffnet bückte er sich und fegte seelenruhig weiter. Wütend schnellte Shay zum Spülbecken herum.


»Ausgerechnet Sie haben es nötig! Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, fauchte sie. »Sie kritisieren an meiner Kleidung herum, dabei hab ich ehrlich gesagt noch keinen Geistlichen gesehen, der so leger angezogen war wie Sie.« In Freizeithose und Oxfordshirt mutete er eher wie ein ausgepowerter Banker von der Wall Street an, der sich in Connecticut ein entspannendes Wochenende gönnte. »Sie sehen kein bisschen aus wie ein Geistlicher!«

Mit einem amüsierten Grinsen schob Ian den zusammengekehrten Abfall in den Mülleimer. »Wie haben die denn Ihrer Ansicht nach auszusehen?«

»Also, bestimmt nicht so wie Sie«, beharrte sie eigensinnig. Auf alle Fälle älter und unscheinbarer, überlegte sie. Mit gütigen, väterlichen Zügen, schlohweißem Schopf und – na ja – einer Nickelbrille auf der Nase. Jedenfalls nicht mit kohlschwarzen Haaren, seidig schimmernd, dass es ihr in den Fingern juckte, sie zu streicheln. Und irisierend blauen Augen, dass einem schwindlig werden konnte. Blicke, die einen splitternackt auszuziehen schienen. Außerdem gehörte es verboten, dass Geistliche einen dermaßen unverschämten Superbody hatten. Schlank, trainiert, braun gebrannt, mit weichem, dunklem Haarflaum, schwärmte sie insgeheim.

Ian nahm sich ein Geschirrtuch und begann mit dem Abtrocknen. Für eine lange Weile schwiegen sie. Bis auf das Klappern des Geschirrs war es still im Haus.

»Wo sind unsere Eltern abgeblieben?«, fragte Shay schließlich.

Wenn er nicht gerade den prüden Moralisten heraushängen
 ließ, war sein Lächeln atemberaubend. »Sie machen einen Spaziergang, angeblich um sich das Abendessen abzutrainieren. Ich tippe eher darauf, dass sie ungestört herumturteln wollen.«

»Wieso sind sie nicht einfach nach oben gegangen?«

»Das wäre ihnen in unserem Beisein sicher peinlich gewesen.«

Shay lachte hell auf. »Ich hab echt Probleme damit, mir Mom als frisch verliebte Braut vorzustellen.«

»Verständlich. Kinder weisen den Gedanken meist weit von sich, dass ihre Eltern auch ein Sexualleben haben.«

»Und Sie?« Sie fixierte ihn mit leicht geneigtem Kopf und schob sich eine gelockte Strähne hinters Ohr.

Eine längere Pause schloss sich an. »Was ist mit mir?«, fragte er schließlich dumpf.

»Haben Sie ein Problem damit, dass Ihr Vater meine Mom geheiratet hat? Ich meine, Sie haben eben sehr liebevoll von Ihrer verstorbenen Mutter gesprochen und mir von Ihrer gemeinsamen Zeit zu dritt vorgeschwärmt.«

Er warf sich das Trockentuch über die Schulter und stellte vorsichtig den frischen Stapel Teller in den Schrank. »Dad liebte meine Mutter sehr.Wie Celia mir enthüllte, war die Beziehung mit Ihrem Vater nicht minder harmonisch. Und rein statistisch gesehen tendieren die hinterbliebenen Partner aus glücklichen Ehen eher dazu, sich erneut zu binden. Was Celia und mein Vater füreinander empfinden, tangiert ihre jeweils erste Ehe in keiner Weise. Sie sind reifer geworden, ihre Gefühle völlig andere.«


Shay sann darüber nach. »Mir ist John sehr sympathisch, nicht zuletzt, weil er meine Mutter wahnsinnig glücklich macht. Sie wirkt relaxed und viel ausgeglichener als früher – das hätte ich echt nie für möglich gehalten.«

»Sie mögen ihn? Und sehen ihn nicht als störenden Eindringling, der mit Macht versucht, den Platz Ihres Vaters einzunehmen?«

»Eins muss man Ihnen lassen. Sie sind ein guter Beobachter.« Shay lächelte ihn an und schlug die Augen nieder. »Ich hing sehr an meinem Vater. Er war mein Ein und Alles.Von daher hatte ich anfangs vermutlich eine unterschwellige Aversion gegen den Neuen in Moms Leben. Aber jetzt nicht mehr. Nachdem ich gesehen habe, wie glücklich John und Celia sind, wäre es egoistisch von mir, ihnen dieses Glück zu missgönnen.« Sie riskierte einen weiteren Blick zu ihm. »Was ist mit Ihnen? Waren Sie glücklich in Ihrer Ehe?«

»Sehr.«

»Trotzdem haben Sie nicht wieder geheiratet.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Nein«, erwiderte er schroff.

Okay, okay, er mochte nicht darüber reden. Hastig sann sie auf ein anderes Thema. Leicht pikiert fragte sie: »Wie kommt man eigentlich auf den Berufswunsch, Geistlicher zu werden?«

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Wie kamen Sie eigentlich dazu, sich als Aktmodell Ihren Lebensunterhalt zu verdienen?«

»Sie gemeiner Schuft!«, brauste sie auf. Sie wirbelte herum, stieß ihm wutentbrannt ihre Faust in den Solarplexus.
 »Ich bin die Nettigkeit in Person, um meiner Mom und John das Wochenende nicht zu vermiesen. Ich versuche, mich höflich mit Ihnen zu unterhalten, aber Sie lassen keine Gelegenheit aus, mir mit irgendwelchen spitzfindigen Anzüglichkeiten eins reinzuwürgen.«

Blitzschnell packte er ihre Faust und riss Shay mit einer geschmeidigen Bewegung an sich. »Versuchen Sie ja nie wieder, auf mich loszugehen oder mich mit abfälligen Bemerkungen zu traktieren«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und von wegen spitzfindige Anzüglichkeiten, es war rein persönliches Interesse meinerseits. Wie kommt eine hübsche junge Frau dazu, ihren Körper zu verkaufen? Das ist es doch, was Sie letztlich tun, nicht wahr?«

Hätte er ihr Handgelenk nicht mit stählernem Griff umklammert gehalten, wäre sie versucht gewesen, weit auszuholen und ihm eine saftige Backpfeife zu verpassen. Wenn sie den Nerv dazu gehabt hätte. Er schien nämlich mächtig sauer auf sie. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich irgendwo verkrochen, wo sie niemand fand.

»Weil er schön ist, deshalb«, versetzte sie stattdessen spitz. »Ich bin mit dem gesegnet, was man gemeinhin als Idealmaße bezeichnet. Perfekt proportioniert, mit einer makellosen Haut ohne Pickel, Narben oder Zellulitis. Mein Körper steht bei Künstlern und Fotografen hoch im Kurs.Wenn ich Modell sitze, wird mein Gesicht hinterher natürlich meist verfremdet.«

Sie verstummte und holte tief Luft, fühlte, wie sich ihr Busen dabei an seine harte Brust presste. »Mein 
 Body ist sozusagen mein Kapital. Modeln ist ein Beruf wie jeder andere auch, finde ich. Ich kann daran wahrhaftig nichts Anstößiges finden. Das müssten Sie doch nachvollziehen können. Der menschliche Körper ist Gottes Schöpfung. Auf einigen der weltberühmtesten Kunstwerke sind Nackte dargestellt. Der Vatikan hängt voll mit solchen Bildern. Haben Sie sich das schon mal durch den Kopf gehen lassen, Reverend Douglas?« Sie riss ihre Hand los und wich einen Schritt zurück.

»Was Sie sagen, stimmt«, räumte er ein, »aber wie gehen Sie damit um, dass irgendein … irgendein Perverser in Ihnen ein Objekt seiner sexuellen Fantasien sehen könnte? Jemand, der sich Aufnahmen von Ihnen anschaut und von dem plötzlichen Wunsch getrieben wird, Sie in Wirklichkeit kennen zu lernen, Sie anzufassen, Sie zu streicheln …?«

»Das lässt sich natürlich nie ganz ausschließen. Aber wenn, dann ist das eine verschwindend geringe Zahl. Damit komme ich klar. Die Leute, die Sie beschreiben, gehen nicht ins Museum oder in Vernissagen oder Ausstellungen. Das sind keine Kunstliebhaber. Meine Fotos werden schließlich nicht heimlich unter der Ladentheke gehandelt wie irgendwelche schlüpfrigen Pornos. Wie meine Mutter vorhin schon erwähnte, posiere ich nicht für erotische Aufnahmen.« Von irgendeinem kleinen Teufelchen geritten, drückte sie das Rückgrat durch und streckte ihm ihre Brüste entgegen. »So wahnsinnig groß sind sie nun auch wieder nicht, dass irgendwelche geilen Spanner darauf abfahren, oder?«

Sie schlug reflexartig die Hand vor den Mund. Herrje, was für einen Bockmist hatte sie da jetzt wieder verzapft!
 Sie zog hastig die Schultern ein, damit ihre wippenden Rundungen nicht weiter auffielen. Ihre Brüste waren zwar nicht besonders üppig, aber hübsch geformt und verlockend aufreizend. Ian, der damit kämpfte, den Blick von ihnen loszureißen, kehrte ihr abrupt den Rücken zu.

»Okay«, murmelte er kehlig, »der Punkt geht an Sie.«

»Moment mal.« So leicht kam er ihr nicht davon. Hier war Aufklärung dringend vonnöten. Er hatte erkennbar null Ahnung von dem Job, den sie machte, und das wollte Shay schleunigst ändern. Es wollte ihr sowieso nicht in den Kopf, weshalb Außenstehende ihre Moral ständig in Zweifel zogen. Normalerweise hatte sie für so viel Spießigkeit zwar nur ein kaltes Lächeln übrig, aber bei Ian war das anders. Seine dauernde Rumkrittelei war zum Aus-der-Haut-Fahren. Es verletzte sie, dass er sie völlig falsch einschätzte. Und das machte sie rasend.

Ian Douglas’ Herz und Verstand mochten auf einer spirituellen Ebene geläutert sein, trotzdem war auch er nur ein Mann, mit heimlichen Sehnsüchten und Fantasien, wie jeder andere Typ auch.

»Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was ich bei solchen Posings mache? Denken Sie, ich drück mich in irgendwelchen schmuddeligen Hinterhofateliers rum, wo der Putz von den Wänden abblättert und der Schimmel in sämtlichen Ritzen sitzt? Oder dass ich mit den Künstlern rummache, nachdem sie mich bei schwülstigem Schummerlicht in sämtlichen eindeutigen Stellungen …«


»Jetzt reicht es mir aber, Shay!«, brüllte er.

Er wirbelte zu ihr herum, machte eine unterbrechende Geste mit den Händen. Shays Augen trafen auf blaue, hitzig funkelnde Tiefen. Der brave Ian schäumte ja richtig vor Wut.Völlig perplex registrierte sie, dass er sie eben mit ihrem Vornamen angeredet hatte. Das war doch immerhin ein Fortschritt, auf den sich aufbauen ließ.Wie vom Blitz getroffen erstarrte sie und hielt den Atem an.

Er senkte den Blick, fuhr sich hektisch mit einer Hand durchs Haar. Hatte sie da etwa einen leise gezischten Fluch gehört? Gott bewahre, doch nicht aus Ians gottesfürchtigem Mund! »Irrtum, meine Einschätzung von dir beziehungsweise deiner Arbeit ist eine völlig andere«, protestierte er. »Im Übrigen ist es unfair, dass du mich dauernd als prüden verklemmten Moralwächter hinstellst.« Er sah auf, fixierte sie abermals. »Kannst du mir mal verraten, wie ich hätte reagieren sollen? Du platzt bei einem wildfremden Mann herein, der nackt unter der Dusche steht, und es ist dir nicht die Spur peinlich.«

»Bei einem Wildfremden? Jetzt mach aber mal halblang«, ätzte sie.

Ihr schnippisches Verhalten war Provokation pur. Seine locker an den Seiten herabhängenden Hände ballten sich zu Fäusten. Shay ließ bewusst lasziv ihren Blick über seinen Körper gleiten. »Das Einzige, was ich an dir befremdlich fand, war dein Musikgeschmack unter der Dusche. Nachdem ich weiß, was du beruflich machst, hätte ich es bedeutend passender gefunden, wenn du statt ›Good Vibrations‹ ein stimmungsvolles ›Ehre sei Gott in der Höhe‹ geträllert hättest.«


Sie zog das Geschirrtuch aus ihrem Rockbund, schob sich nachlässig ein paar vorwitzige Strähnen hinter die Ohren. War ihr doch schnurzegal, ob Ian vor Zorn an die Decke ging. Dass sie ihn provozierte, konnte er ruhig wissen.

»Zufällig mag ich die Beach Boys«, versetzte er. »Und die Beatles, die Bee Gees und Blondie. Und jetzt sag ich dir, was ich nicht mag.«

»Interessiert mich einen Schei…«

»Ich verabscheue Frauen, denen es an Selbstwertgefühl mangelt und die ihre Unsicherheit überspielen, indem sie einen auf besonders locker, aufreizend und flippig machen. Keine Frage, du hast einen schönen Körper, aber das war’s dann auch schon. Ich glaube, da, wo andere Frauen die Seele haben, steckt unter deiner hübschen Fassade nichts. Du spielst dich mordsmäßig auf, stilisierst dich zum viel gefragten Supermodel hoch, dabei weißt du in Wahrheit gar nicht, wer du eigentlich bist und was du vom Leben willst.«

In ihren Augen erschien ein bitterböses Funkeln. »Fahr zum …« Sie ballte von Neuem die Fäuste. Und stockte in Anbetracht seiner zuvor geäußerten Drohung, um dann inbrünstig zu fluchen: »Fahr zur Hölle!«

Sie schob die Verbindungstür unnötig heftig auf, woraufhin diese gegen die Längswand des Esszimmers krachte, und stürmte aus der Küche. John und Celia, die gerade in zärtlicher Umarmung das Haus betraten, zuckten ertappt zusammen und schauten sich schuldbewusst an.

»Ach du liebes bisschen!«, wetterte Shay, während sie die Stufen hinaufpolterte. »Wann hört ihr zwei endlich 
 mit diesem albernen Heimlichkeitsgetue auf? Wenn ich euch einen Tipp geben darf, dann verlegt eure Aktivitäten doch einfach ins Schlafzimmer – das tun andere Ehepaare auch.«

 


Oben in ihrem Gästezimmer huschte sie ins Bad und stellte sich unter die kalte Dusche. Danach bürstete sie sich die Haare und kletterte ins Bett, beseelt von dem Wunsch, in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu sinken und das missliche Debakel mit Ian auszublenden.

Sie sah inzwischen ein, dass sie sich unmöglich benommen hatte. Sie hätte Ian nicht provozieren oder gar blöd anpflaumen dürfen. Schande über sie! Einen Geistlichen mit Beschimpfungen zu traktieren! Na, und wenn schon, beschwichtigte sie sich. Er hatte es verdient. Immerhin hatte er kein gutes Haar an ihr gelassen.

Seine herben Worte hallten ihr durch den Kopf, unablässig wie das Tosen der Niagarafälle. Dass er damit noch nicht einmal falschlag, verschlimmerte die Sache.

Plötzlich vernahm sie das leise Klicken der Zimmertür neben ihrer. Er konnte ihr gestohlen bleiben, fluchte sie im Stillen, gleichwohl sperrte sie die Ohren auf, horchte auf das kleinste Geräusch, das aus dem Nebenzimmer drang. Sobald es wieder still war im Haus, schüttelte sie hektisch ihr Kopfkissen auf. So was Ärgerliches: Sie war plötzlich wieder hellwach!

Was erlaubte sich dieser dahergelaufene Dorfprediger eigentlich, indem er ihren Wertekodex anzweifelte und ihr einen Haufen Verfehlungen aufs Butterbrot schmierte? Hatte sie ihn darum gebeten? Nein, und es kümmerte sie einen feuchten Katzendreck, was er von 
 ihr hielt.Trotzdem spürte sie intuitiv, dass er so Unrecht nicht hatte. Und das raubte ihr den Schlaf.

Ja, sie spielte bloß eine Rolle. Und sie fühlte seit Jahren diese innere Leere. Ein unendliches Vakuum, vergleichbar einer tiefen Sinnkrise, von der sie keine Ahnung hatte, wie sie sie bewältigen sollte. Der Körper, der auf Leinwänden und Fotografien präsentiert wurde, war ihr wertvollstes Kapital, aber das war nicht sie. Leider verwechselten die Leute da häufig etwas. Wie ihr Exmann, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie bedingungslos liebte. Irrtum, er war letztlich bloß an ihrem Aussehen und dem schönen Schein interessiert gewesen und nicht an ihren Gefühlen und Befindlichkeiten.

Als sie ihn kennen lernte, war Anson Porter ein ambitionierter junger Anwalt gewesen, voll auf Erfolg programmiert. Er stand am Anfang einer vielversprechenden Karriere und plante, Teilhaber in der Kanzlei zu werden, in der er tätig war. Auf einer Vernissage hatte es zwischen ihm und Shay gefunkt. Eigentlich ein Kulturbanause, hatte er die Ausstellung nur besucht, weil sein Unternehmen einen jungen Maler gesponsert hatte, der an jenem Abend eine Serie von Aktbildern ausstellte.

Shay, die dem Künstler Modell gesessen hatte, war natürlich mit von der Partie. Als sie Anson vorgestellt wurde, fand sie ihn vom Fleck weg sympathisch. Und er fragte ihr Löcher in den Bauch. Wie die Bilder entstanden seien, wie lange sie Modell gesessen habe und und und. Als er sie hinterher zu einem Kaffee einlud, war Shay Feuer und Flamme.

Es blieb nicht ihr einziges Date, bald waren sie unzertrennlich.
 Sie waren glücklich; sie waren verliebt. Als er ihr einen Antrag machte, bedeckte eine strahlende Shay sein Gesicht mit stürmischen Küssen. Allerdings stand ihre im wilden Taumel der ersten Verliebtheit überstürzt geschlossene Ehe unter keinem guten Stern. Kaum hatte Anson seinen Plan umgesetzt und sich als Partner in die Anwaltskanzlei eingekauft, nörgelte er immer häufiger an Shays Aussehen herum. Als Frau eines renommierten Juristen, dozierte er, sei sie sozusagen sein Aushängeschild und habe ein entsprechendes Image zu pflegen.

Nicht lange und sie brauste in einer großen chromblitzenden Luxuslimousine durch die Gegend, kleidete sich konservativ und fantasielos wie die anderen Anwaltsgattinnen und besuchte Luncheinladungen und Bridgeturniere, die zum Einschlafen langweilig waren, mit Frauen, die sie dumm und oberflächlich fand.

»Du hast was?«, brüllte Anson eines Nachts, als sie ihm eröffnete, dass sie einen Job angenommen hatte.

»Ich sagte, ich habe einen Job als Model bei einem Bildhauer angenommen. Er ist …«

»Interessiert mich einen Scheiß, wer er ist!«, fiel Anson ihr brutal ins Wort. »Sag es doch gleich, dass du nackt für ihn posieren wirst!«

Sie nagte an ihrer Unterlippe und zählte langsam bis zehn. »Äm … ja, nackt. Du hast es erfasst.«

»Das kannst du knicken«, versetzte er ungnädig. »Im Übrigen, was sollen die Leute von dir denken?«

Sie schoss entrüstet aus ihrem Sessel hoch und entgegnete ihm aufgebracht, dass ihr das Urteil irgendwelcher Leute piepegal sei. »Du weißt genau, womit 
 ich mir vor unserer Hochzeit meine Brötchen verdient habe. Damals hat es dich nicht im Mindesten gestört.«

»Das war vor unserer Hochzeit, das ist was völlig anderes.« Er räusperte sich umständlich. »Ich missbillige, dass meine Frau sich vor irgendeinem lüsternen alten Spanner nackt auszieht. Ganz gleich, wie berühmt oder bekannt der Kerl ist.«

Sie explodierte. »Deine Einstellung ist total bescheuert. Um nicht zu sagen provinziell und unprofessionell!«

»Aus deinem ›künstlerischen‹ Blickwinkel heraus betrachtet vielleicht, aber nicht aus der Sichtweise eines rational denkenden Ehemannes. Ich bin selbstverständlich davon ausgegangen, dass du diese … diese Modelkarriere nach unserer Heirat komplett aufgibst.«

»Tja, da hast du dich eben mächtig getäuscht«, giftete sie und stampfte aus dem Zimmer.

Sie verzichtete auf den Job. Sie gab Anson nach, gleichwohl hatte seine Einstellung einen Keil in ihre Beziehung getrieben. Er hatte versucht, ihrer Spontanität und Begeisterungsfähigkeit einen Dämpfer zu verpassen, obwohl er früher immer beteuert hatte, dass er sie für ihren sprühenden Esprit liebte. Oder war er bloß auf ihren tollen Body abgefahren? Einerlei – sie durfte nicht authentisch sein, sondern sollte sich verbiegen. Anson probierte permanent, sie zu etwas zu formen, was sie gar nicht war.

Wie alle, die es ja nur gut mit ihr meinten. Ihre Mutter wollte unbedingt eine Dame aus ihr machen. Ihr Exmann hatte sie zu einer langweiligen Society-Schönheit formen wollen. Und jetzt Ian Douglas. Was der wohl 
 von ihr wollte?, rätselte sie. Ihr war jedenfalls sonnenklar, dass er sie nicht so akzeptierte, wie sie war.

Und das war der springende Punkt. Es wurmte Shay maßlos, dass sie ihn sichtlich kaltließ. Sie wollte von ihm beachtet werden, nicht als schöne leere Hülle, wohlgemerkt, sondern als Person mit Herz und Hirn, mit Ecken und Kanten. Es war vielleicht verrückt, um nicht zu sagen abstrus, aber ihr lag eine Menge daran, dass er sie mochte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich zu ihm hingezogen – mit allen Sinnen, und das hatte nichts mit seiner Attraktivität zu tun, obwohl er zum Vernaschen gut aussah. Er vermochte ihr so viel zu geben, das spürte sie, bei diesem Mann schöpfte sie gleich Vertrauen.

»Du dumme Nuss«, grummelte sie in ihr Kissen. »Es ist schließlich sein Job,Vertrauen zu seinen Schäfchen aufzubauen.« Sie verschloss die schwelenden Emotionen, die er in ihr entfacht hatte, grimmig in den Tiefen ihres Unterbewusstseins. Mit seiner Ich-hab-ja-so-viel-Verständnis-Masche hatte Ian sie bloß manipulieren und ihr ein schlechtes Gewissen machen wollen. Clever eingefädelt, das musste man ihm lassen, sinnierte sie im Halbschlaf.Aber war das wirklich alles?, fühlte sie sich wenig überzeugt auf den Zahn, während sie in das Reich der Träume driftete.

 


Am nächsten Morgen stand die junge Frau unschlüssig vor der Küchentür, durch die angeregtes Geplauder und das Geklapper von Frühstücksgeschirr zu ihr drang.

Sie hätte sich ohrfeigen mögen.Wieso war sie überhaupt hergekommen? Die drei kamen prima ohne sie 
 aus. Sie hingegen hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich mit quälenden Albträumen und langen Phasen, in denen sie brütend wachgelegen hatte. Daran war nur dieser Ian Douglas schuld.

Ein durchtriebenes Glitzern funkelte in ihren dunklen Augen, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Derweil fasste sie einen Entschluss: Dieser Idiot würde nicht länger auf ihr herumhacken und ihr das sauer verdiente Wochenende vermiesen. Gestern hatte er sie ganz ohne Zweifel mental unter der Rubik aufmüpfige Zimtzicke verbucht, aber heute würde er sie von einer völlig neuen Seite kennen lernen. Heute sollte er eine sanftmütige, rücksichtsvolle Stiefschwester erleben, dass ihm die Spucke wegblieb. Wetten, dass er sie kaum wiedererkennen würde?

»Einen wunderschönen guten Morgen allerseits«, girrte sie fröhlich, als sie in die Küche gerauscht kam, wo sie ihre Mutter auf beide Wangen küsste.

»Guten Morgen, Liebes. Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Murmeltier«, schwindelte ihre Tochter. Sie neigte sich zu John und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Guten Morgen, John.«

»Shay, du schaust heute Morgen wieder bezaubernd aus.«

»Danke.« Bislang hatte sie Ian keines Blickes gewürdigt. Jetzt spähte sie zu ihm. Er sah umwerfend maskulin, attraktiv und sexy aus. So etwas gehörte in seinem Berufsstand verboten, fand Shay und schluckte nervös. Sie fasste sich ein Herz, legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Lippen streiften seine. »Guten Morgen, Bruderherz.«


Ein elektrisierendes Prickeln fuhr über ihre Wirbelsäule. Von wegen geschwisterliche Zuneigung, seufzte sie insgeheim und erschauerte. Ihre Knie waren plötzlich wie Wackelpudding. Sie registrierte seinen Duft, die männliche Aura, breite Schultern zum Anlehnen. Er war ein echter Traummann. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Nähe, verzehrte sich nach seiner Zuneigung. Und vermutlich ließ er sich durch ihre neckischen Spielchen keine Sekunde lang irritieren. Ganz im Gegenteil. Sie tippte darauf, dass er diesen Kuss genauso erotisierend fand wie sie.

Als sie sich jedoch wieder aufrichtete, streckte er seine langen Beine aus und setzte eine gelangweilte Miene auf. »Morgen, Schwester«, meinte er trocken.

Shay sah Rot. Ihre guten Vorsätze von vorhin schmolzen wie Eiskristalle in der Sonne. »Wieso bist du nicht beim Morgengebet oder in der Kirche?«, wollte sie wissen. »Da gehören Leute wie du doch hin, oder?« Die Absätze ihrer hochhackigen Sandaletten klackerten über den Fliesenboden, während sie auf den Küchentresen zusteuerte. Sie vernahm das leise frustrierte Seufzen ihrer Mom.

»Ich hab heute Morgen schon gebetet«, erwiderte Ian gleichmütig.

»Ich hoffe, du hast mich in dein Morgengebet mit eingeschlossen.« Sie warf ihm ein zuckriges Lächeln zu und goss sich Kaffee ein.

»Wenn du es genau wissen willst, war es eine längere Meditation. Ich hab nämlich fast ausschließlich für deine Seele gebetet.«

Shay knallte die Glaskanne der Kaffeemaschine unsanft
 auf die Warmhalteplatte, was deren Bruchfestigkeit auf eine harte Probe stellte. »Ich hab dich nicht darum gebeten …«

»John und ich hatten eine fabelhafte Idee«, schaltete Celia sich lautstark ein und übertönte damit Shays boshafte Bemerkung. »Was haltet ihr davon, wenn wir vier heute Morgen zum Tennis fahren? Am Nachmittag ist es bestimmt zu heiß.«

»Tennis?«, wiederholte Shay verdutzt. Es war ihr völlig neu, dass ihre Mutter, die sich lieber in der Sonne aalte und faulenzte, Sport trieb. »Seit wann spielst du Tennis?«

»John bringt es mir bei«, murmelte Celia mit einem verliebten Blick zu ihrem Mann. »Natürlich bin ich noch nicht besonders gut, aber es wird schon.«

»Sie wird zunehmend besser«, erklärte er stolz. »Was ist mit euch, Kinder? Habt ihr Lust auf ein gemischtes Doppel?«

»Hast du deinen Schläger und Tennissachen mitgebracht, Shay?«, wollte Celia wissen.

»Ja. Nachdem du mich am Telefon darum gebeten hattest. Allerdings hab ich hin und her gerätselt, wieso ich das Zeug mit hierherschleppen soll.«

»Fantastisch.« Celia klatschte begeistert in die Hände.

»Na, also ich weiß nicht«, meinte ihre Tochter gedehnt.

»Vielleicht spielt Shay nicht besonders«, gab Ian zu bedenken. »Wenn sie kein Doppel spielen mag, könntet ihr zwei doch …«

»Ich spiele ausgezeichnet«, versetzte sie pampig und 
 unterbrach damit seine hinterhältige Anspielung. Ihre Blicke prallten aufeinander. Shays Augen signalisierten unverstellte Mordlust. Ian grinste dagegen völlig arglos, als könnte er kein Wässerchen trüben. Trotzdem schwante ihr, dass er insgeheim triumphierte. Mist, sie war wieder einmal auf den alten Trick hereingefallen!

»Während ihr Männer euch umzieht, räumen Shay und ich den Tisch ab.« Celia stand vom Tisch auf. »Shay, ich weiß zwar, dass du nicht frühstückst, aber die Blaubeermuffins sind sündhaft lecker.«

»Danke, Mom, aber ich mag jetzt nichts essen. Der Kaffee reicht mir.«

»Du bist viel zu dünn, Kind.«

»Aber Celia, lass das Mädchen doch selbst entscheiden. Schlank ist heutzutage eben schick«, sagte John mit einem bewundernden Blick auf Shays Idealmaße.

»Sag doch gleich, dass ich dir besser gefallen würde, wenn ich ein paar Pfund weniger auf den Hüften hätte«, gab Celia zurück und schmollte.

John fasste ihre Hand und zog seine Frau an sich. Kraulte ihr spielerisch den Nacken. »Ich mag deine Figur so, wie sie ist.«

Shay lächelte über ihr zärtliches Geplänkel und schaute Ian, der aus der Küche stampfte, mit ärgerlich gerunzelter Stirn nach. Dieser Dumpfbeutel hatte nicht mal einen Blick auf ihren Luxusbody riskiert!

 


John hatte Recht. Ihre Mutter hatte wirklich eine Klassefigur und sah richtig sexy aus in ihrem Tennisdress. Ihre Beine waren zwar nicht so lang und schlank und 
 gebräunt wie Shays, trotzdem war ihr Körper bemerkenswert straff und trainiert für eine Frau ihres Alters.

Sie entschieden sich kurzerhand für einen der öffentlichen Tennisplätze, statt in einen der schönen Countryclubs zu fahren.

Nachdem sie sich aufgewärmt hatten, begann das gemischte Doppel. Es war klar, dass Shay und Ian ein Team bildeten. Er spielte gut und routiniert, seine Returns und seine Vorhand waren aber nicht besonders spektakulär. John coachte Celia mit einer Engelsgeduld, die ihresgleichen suchte. Ihm schien es egal, ob sie gewannen oder verloren, solange seine Frau mit Spaß bei der Sache war und sich nicht auspowern musste. Shay entspannte sich zusehends, nachdem sie ganz passabel spielte. Dafür brauchte sie sich nicht einmal groß anzustrengen. Sie stutzte, als Ian ihr doch tatsächlich ein Kompliment machte – allerdings nicht zu ihrem Äußeren.

»Klasse Return«, meinte er lakonisch.

»Danke«, erwiderte sie fröhlich.

Ansonsten konzentrierte er sich auf die Ballwechsel und schaute sie nur an, wenn ihre Spieltaktik es erforderte. Der Kerl schien immun gegen ihre Optik.Anders als sie selbst in Bezug auf ihn: Sie hatte natürlich gleich festgestellt, dass er in seinen weißen Tennisklamotten erneut umwerfend aussah. Pah, sie würde einen Teufel tun und ihn mit offenem Mund anschmachten wie ein frisch verliebtes Girlie.

Es wurmte sie, dass Ian sie wie Luft behandelte. Zumal sie hinreißend aussah in ihrem Outfit. Sie trug ein weißes Haltertop, das viel braune Haut zeigte, und einen weißen minikurzen Faltenrock, der ihren knackigen
 Po umspielte. Ihre knallroten Shorts blitzten neckisch darunter hervor.

Dieser prüde, verklemmte Typ merkt auch gar nichts, dachte sie wutschäumend.

Noch vor Ende des Matchs wischte Celia sich mit einem Taschentuch die Stirn und stöhnte, dass sie fix und fertig sei. »John, wollen wir nicht zum Markt fahren und Steaks fürs Barbecue besorgen? Die Kinder können in der Zwischenzeit ruhig weiterspielen.«

»Gute Idee«, bekräftigte John.

Da Shay noch kein bisschen erschöpft war, nickte sie begeistert. Sie freute sich darauf, den Platz für sich zu haben.

»Wir sind in einer halben Stunde zurück«, rief John ihnen zu, während er Celia einen Arm um die Schultern schlang und sie zum Auto führte.

»Was hältst du von einer kurzen Pause?«, schlug Ian vor, als der Wagen außer Sichtweite war.

»Wie du willst, obwohl ich eigentlich noch topfit bin.«

»Ich auch. Also spielen wir weiter«, knirschte er. Grimmig stapfte er auf die Seite des Platzes, wo er die Sonne im Rücken hatte. »Du hast Aufschlag.«

»Danke, zu gütig von dir.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Sie nahm sich eine Hand voll Bälle und trat an die Linie des Courts. Nachdem sie sich bei dem Match mit den Eltern warm gespielt hatte, holte sie zu einem eindrucksvollen Aufschlag aus. Blitzschnell registrierte sie, wie der Ball in gerader Linie aufs Netz traf und zurück an den Rand ihres Feldes schnellte. Verflixte Hacke, fluchte sie leise.


»War er noch drin oder schon im Aus?«, brüllte er fröhlich von seiner Seite. Wollte er sie etwa veralbern?«

»Er war noch drin«, brüllte sie zurück.

»Aha, dann hab ich das doch richtig gesehen.«

Ihre Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst, holte sie schwungvoll zu ihrem nächsten Aufschlag aus. Dieses Mal schaffte sie es, den Ball übers Netz zu schlagen. Und staunte Bauklötze. Der Ball schoss mit einem Affenzahn zurück, woraufhin sie wie wild mit dem Racket durch die Luft wedelte, ihn aber um einiges verfehlte.

Ian schwang den Schläger so lässig, als hätte er nie etwas anderes gemacht, und pfiff leise. Merkwürdig, vorhin mit den Eltern hatte sie überzeugender gespielt. Na, wo war denn das große Tennis-Ass geblieben? Immerhin legte sie sich mächtig ins Zeug, um gegen ihren eindeutig besseren Partner zu punkten.

Ihre Matchbälle waren zwar nicht übel, trotzdem ergatterte sie nur einen mickrigen Punkt. Shay konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ian diese ihr ganz bewusst hatte zukommen lassen. Nicht etwa, weil er besonders großzügig oder gnädig war. Nein, aus reiner Berechnung. Sein verschlagenes Grinsen sprach nämlich Bände. Er hatte ihr den Punkt bloß zugestanden, um sie in ihrem blinden Spieleifer aufzustacheln, fauchte sie insgeheim.

»Mein Aufschlag«, tönte er, nachdem er die Partie gewonnen hatte.

»Keine Sorge, ich kenne die Regeln.«

Sein strahlendes Grinsen war entwaffnend charmant; 
 sie hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt.

»Schlechter Verlierer?«, zog er sie auf.

»Los, schlag endlich den verdammten Ball übers Netz.«

Er ignorierte das Schimpfwort, zuckte lediglich wegwerfend mit den Achseln. »Okay.«

Blitzartig reckte er den Arm über den Kopf, federte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Zehenspitzen. Spannte seinen beeindruckenden Bizeps an und holte mit dem Schläger weit aus. Sie sah fassungslos zu, wie der Ball übers Netz flog, mit einer solchen Wucht, dass sie ihn nicht zurückzuschlagen vermochte. Er tippte in ihrem Spielfeld auf und trudelte seelenruhig über den Ascheboden.

»Fifteen love«, sagte er todernst. Shay hätte nicht übel Lust gehabt, ihm den Hals umzudrehen.

Der nächste Aufschlag war genauso hart und schnell und gnadenlos brutal. »Deine Aufschläge sind zu hart«, brüllte sie ihn an.

»Du passt nicht richtig auf. Du darfst den Ball keine Sekunde lang aus den Augen lassen.«

»Wenn ich ihn sähe, wär das kein Thema, aber ich muss schließlich dauernd in die Sonne gucken«, maulte sie, während sie über den Platz lief, um ihre Position einzunehmen.

»Was hast du eben gesagt? Ich versteh dich so schlecht«, erkundigte er sich scheinheilig und verzögerte seinen Aufschlag.

»Ach nichts. Los, mach deinen Aufschlag.«

Der Ball sauste haarscharf an ihrem Kopf vorbei.


»Verdammt, du schlägst viel zu hart auf! Das Ding hätte mich umbringen können«, kreischte sie.

»Du bist bloß sauer, weil ich einen Punktvorteil hab. Wollen wir aufhören?«

»Nein. Aber ich bin keine Zielscheibe. Schreib dir das hinter die Ohren, und spiel gefälligst nicht so brutal auf.«

Als er erneut den Schläger schwang, schwante ihr spontan, dass dieser Aufschlag alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen würde. Sie ließ ihr Racket auf den Ascheplatz fallen und kehrte ihm wütend den Rücken zu. »Meinst du, ich bin lebensmüde? Ich spiele keine Sekunde länger mit einem potenziellen Mörder.«

Ian, der mit einer kraftvollen Beschreibung seines Arms ausholte, schaffte es nicht mehr, sein Aufspiel noch zu stoppen.Von der Wucht des Schlages mitgerissen, stolperte er vorwärts, während der Ball gefährlich surrend wie eine gereizte Hornisse übers Netz flog und Shay geradewegs ins verlängerte Rückgrat donnerte.

Sie schrie gellend auf.Tränen schossen ihr in die Augen. Ein entsetzlicher Schmerz schnürte ihr die Luft ab. Sie nahm plötzlich alles wie durch eine watteweiche Nebelwand wahr. Der Schmerz, ein leerer Magen und zu viel Sonne forderten ihren Tribut: Sie klappte ohnmächtig zusammen.





Kapitel 3

»Grundgütiger, das hab ich nicht gewollt, bitte verzeih mir, Shay. Es tut mir echt wahnsinnig leid, ich wollte dir bestimmt nicht wehtun«, hauchte er völlig zerknirscht. Seine begütigenden Worte tröpfelten wie samtig kühler Tau in ihre Ohren und holten sie wieder ins Bewusstsein zurück.

Aber nein, Pustekuchen. Sie mochte ihre Augen noch nicht wieder aufschlagen. Zumal es himmlisch war, wie er sie sanft in seine Arme schloss und an seine durchtrainierte Brust schmiegte. Mit seinem Kinn zärtlich ihren Haaransatz streifte. Sie presste ihre Wange an seine warme, verschwitzte Halsbeuge. Inhalierte die Mischung aus männlichem Schweiß und einem herb-würzigen Eau de Cologne. Sein erotisierender Duft, die Glut, die seine Haut verströmte, und seine einlullende Stimme waren dermaßen berauschend, dass sie beschloss, ihre Ohnmacht noch ein wenig auszukosten. Geschieht ihm ganz recht, wenn er ein rabenschwarzes Gewissen hat, überlegte sie. Und solange er sie als hilfloses, schmerzgebeuteltes Opfer seiner Ballattacke wähnte, würde er sich bestimmt ein Bein ausreißen und sie umsorgen, bis sie wieder topfit wäre.

»Es tut mir echt wahnsinnig leid, Schande über mein 
 Haupt«, stammelte er. »Ich weiß gar nicht, wie mir so was Blödes passieren konnte.«

Ian musste sie vom Platz getragen haben, denn sie lagen auf einer Wiese. Sie fühlte das kitzelnd weiche Gras an ihren nackten Beinen und wäre am liebsten nie mehr aufgestanden. Es war traumhaft, sich in seine starken Arme zu kuscheln, seiner tiefen Stimme zu lauschen, deren sinnliches Vibrato ihren Körper in Schwingungen versetzte, und seine Hand …

Sie fühlte seine Hand. Nicht die, die ihr begütigend übers Haar strich. Nein, die andere, die sich andachtsvoll ihrer schmerzenden Körperregion widmete. O Schreck, er massierte ihren Po. Unter ihrem minikurzen Rock, unter dem sie lediglich die knappen roten Tennisshorts trug! Unter sanftem Kreisen und tätschelndem Klopfen seiner Handfläche murmelte er unablässig irgendwelche Entschuldigungen, weil er untröstlich war, dass er ihr mit seinem mörderischen Aufschlag dermaßen übel mitgespielt hatte.

Shays Hand, die unvermittelt ihren eigenen Willen entwickelte, schob sich behutsam über Ians Rippenbogen. Dabei spürte sie, wie sich seine Muskulatur unter dem Polohemd zusammenzog und entspannte.Vorsichtig schlug sie ihre mit dichten dunklen Wimpern umrahmten Lider auf und schaute ihm direkt in die Augen. Dicht über sie gebeugt, war sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.

Er seufzte erleichtert auf und blinzelte fast ungläubig, bevor er mit gedämpfter Stimme wissen wollte: »Bist du wieder okay?«

Sie nickte, wie berauscht von seiner Nähe und seinem
 Atemhauch, der duftend wie kühle Minze ihr Gesicht streifte. »Ja.«

»Shay, bitte verzeih mir. Es tut mir wahnsinnig leid. Das wollte ich echt nicht«, wiederholte er bestimmt zum x-ten Male.

»Das weiß ich doch«, beschwichtigte sie ihn und hätte sich ohrfeigen können. Wieso lenkte sie eigentlich so schnell ein? Und verzichtete großzügig auf eine Mordsszene, die er wahrhaftig verdient hatte? Stattdessen lag sie hier wie hingegossen, derweil sie die schöne Leichtigkeit des Seins genoss und ihm mit der grenzenlosen Barmherzigkeit einer selbst ernannten Mutter Teresa verzieh. Okay, sie war seinetwegen auf dem Court zusammengeklappt und hatte sich scheußlich weh getan, seufzte sie im Stillen, aber um aus seinem brutalen Aufspiel ein Drama zu machen, hätte sie von ihm wegrücken und sich aus seiner fürsorglichen Umarmung schälen müssen. Das wäre jedoch das Aus für ihren sinnlichen Blickkontakt gewesen. Vermutlich hätte er die Finger, die eben mit verträumter Hingabe die Konturen ihres Gesichts nachzeichneten, wie verbrannt weggerissen. Und seine andere Hand auch, die ihren wohl geformten – wenn auch höllisch schmerzenden – Po mit sanften Streicheleinheiten verwöhnte.

Er schien untröstlich. »Ich war so auf den Ball fixiert, dass ich gar nicht bemerkt hab, wie du dich umgedreht hast. Tja, und dann ist es halt passiert.« Er strich über ihre Wange. »Kannst du in dem Fall beide Augen zudrücken und mir noch mal vergeben? Glaub mir, ich würde dir bestimmt niemals absichtlich weh tun.«


»Also warst du abgelenkt?«, meinte sie weich und lächelte nachsichtig.

»Ja, so kann man das wohl sagen«, räumte er zerknirscht ein.

Er grinste entwaffnend, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus. Nahezu vergessene Empfindungen, die sie nach ihrer gescheiterten Ehe in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verbannt hatte. Ihr Atem ging plötzlich in kurzen, flachen Zügen. Das lag doch bestimmt nicht an dem Tennisunfall, oder? Nein, sie tippte da eher auf Ians magische Hände.

Er war umwerfend, seine kantig geschnittenen Züge anziehend maskulin. Unter dem azurblauen Sommerhimmel, der mit dem Blau seiner Augen um die Wette strahlte, schimmerte sein Haar tintenschwarz. Zwischen seinen dichten dunklen Brauen war eine tief besorgte Falte entstanden. Die schmale gerade Nase mit den kaum merklich zuckenden Nasenflügeln harmonierte perfekt mit seinen schönen Augen und dem sinnlichen Mund. Shay tippte darauf, dass die Frauen in seiner Gemeinde echte Konzentrationsprobleme hatten, wenn diese hinreißenden Lippen die Predigt artikulierten.

Blitzartig erkannte Shay, dass sie bei ihm auf dem Schoß saß. Unter ihrem nackten Schenkel spürte sie sein Bein. Warm und sehnig. Weicher Flaum kitzelte ihre Haut, da er mit seinem angewinkelten Knie ihre Wirbelsäule abstützte. Ihr wurde mit einem Mal ganz anders zumute, als sie realisierte, dass ihr nackter Rücken an seinem Schenkel lehnte.

Ihr Blick tastete sich versunken über sein Gesicht.


Sie wollte diesen Augenblick auskosten, solange es eben ging. »Du spielst fantastisch gut Tennis«, sagte sie und erschrak über den leise verführerischen Klang, der sich in ihre Stimme mischte.

Für eine Weile betrachtete er sie stumm. Erfasste ihre Brauen,Augen und Nase, glitt zu ihren Lippen, wo sein Blick verharrte. »Auf dem College war ich in der Tennisauswahlmannschaft.«

Der Augenblick zog sich hin, lange und schicksalsschwer, während ihre Blicke verschmolzen. Mit seiner Hand massierte Ian weiterhin ihr schmerzendes Hinterteil. Sein Gesicht näherte sich wie magisch angezogen dem ihren. Shay öffnete unwillkürlich die Lippen. Genau wie er. Ihr Herz trommelte wild in ihrer Brust – oder hörte sie etwa sein Herzrasen, als er sie fest an sich drückte?

Ihre Hand schob sich zu seinem Hemdkragen und glitt hinein. »Ian?«

»Shay.«

Sein Gesicht kam näher, senkte sich Zentimeter um Zentimeter dichter auf ihres. Ihre Augen fokussierten sich auf seine Lippen. Sie schmeckte förmlich schon die feuchte Süße seines Mundes, die sich mit ihrer vermischte.

Sie spürte, wie sich seine Muskulatur jählings anspannte. Dass er scharf den Atem einzog und erstarrte. Reflexartig presste er seine Handfläche auf ihr verlängertes Rückgrat, bevor er seinen therapeutischen Griff lockerte. Und die Hand wegriss, als wäre er soeben bei einer der sieben Todsünden erwischt worden. In einer geschmeidigen Bewegung schoss sein Kopf hoch, er 
 sprang impulsiv auf, und zack! plumpste Shay von seinem Schoß ins Gras.

Mit dem Mut der Verzweiflung stapfte er zu einem nahen Baum, wo er seine Stirn an die verwitterte Rinde lehnte. Seine Schultern zuckten unter seinen aufgewühlten Atemzügen, während er sich wütend mit den Fäusten auf die Schenkel trommelte. Ganz offensichtlich am Boden zerstört, dass er nahe daran gewesen war, seine eiserne Selbstkontrolle zu verlieren.

Gekränkt und tief gedemütigt rappelte Shay sich auf. Ihr war entsetzlich schwindlig, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Es tat nämlich mordsmäßig weh. Empfindlich spürte sie den Schmerz in ihrer Wirbelsäule, der inzwischen einem dumpf bohrenden Pochen gewichen war. Dieser verdammte Idiot!

»Na, was haben wir denn so plötzlich, Reverend Douglas?« Sie spuckte Gift und Galle. »Hat der schlimme Finger den braven Schäfchenhüter doch tatsächlich in Versuchung geführt? Igitt, stell dir mal vor, du hättest ein sündiges Vollweib wie mich geküsst? Wetten, du wärst zusammengebrochen, wenn du das deiner obersten Himmelsinstanz hättest beichten müssen?«

Er schnellte mit der Geschmeidigkeit eines Panters zu ihr herum. Seine blauen Augen sprühten Blitze. Es fiel ihm sichtlich schwer, ruhig und gefasst zu bleiben. »Du setzt dich jetzt besser wieder ins Gras und ruhst so lange aus, bis unsere Eltern zurückkommen. Immerhin warst du ohnmächtig. Damit ist nicht zu spaßen.«

»Und wem hab ich das zu verdanken? Ich meine, ausgerechnet du hättest doch ein bisschen Rücksicht nehmen können. Aber was red ich mir den Mund fusselig?


Weißt du, was du bist? Du bist ein aufgeblasener Angeber. Und ich kann den nächsten Monat bestimmt nicht vernünftig sitzen, weil ich einen Hintern habe wie ein Pavian.«

»Den keiner zu Gesicht bekommen würde, wenn du nicht …« Er hatte eine abfällige Bemerkung auf der Zunge, verkniff sie sich jedoch im letzten Augenblick. »Na ja, wenn du nicht dieses Dingsda machen würdest.«

»Nett von dir, dass du mich darauf aufmerksam machst, dass ich meinen Modeljob die nächsten Wochen vergessen kann.«

»Du hast immer noch deinen Job in der Galerie.«

»Der selten viel einbringt. Ich arbeite ausschließlich auf Kommissionsbasis, und da sieht es meistens ziemlich mau aus. Mit den Modelaufträgen habe ich mich bei finanziellen Engpässen bis jetzt immer ganz gut über Wasser gehalten.«

»Du könntest als Mannequin arbeiten und Kleider vorführen«, ereiferte er sich. »Aber wie ich dich einschätze, fändest du das bestimmt zu spießig.«

»Ich sehe angezogen nicht mal halb so gut aus wie ausgezogen.«

Die Vorstellung machte ihn erkennbar nervös. Aus den Augenwinkeln heraus taxierte er ihren Körper und sah dann weg. Er wischte sich die Handflächen an seinen weißen Tennisshorts. »Ganz im Ernst, du setzt dich jetzt besser wieder hin«, wiederholte er unschlüssig. »Du hast bestimmt einen Schock erlitten.«

»Du auch, Reverend. Weil dir nämlich spontan die Erleuchtung gekommen ist, dass du ein Mensch bist wie 
 jeder andere auch. Mit Ecken und Kanten, Bedürfnissen und … Lastern«, fügte sie süffisant hinzu.

»Ich hab nie was anderes behauptet.«

»Ach nein, heiliger St. Ian?«

»Nein«, versetzte er scharf. »Wieso wirst du eigentlich so pampig, Shay? Weil ich dich nicht geküsst hab? Wenn es dich beruhigt: Ich hab trotz oder gerade wegen meines Berufs keine Tomaten auf den Augen. Und ich bin ein vitaler Mann mit Bedürfnissen, der wahnsinnig gern küsst. Aber ich bin auch ein glühender Romantiker und kann mit der freizügigen Anmache gewisser sexuell abgeklärter Frauen nichts anfangen.«

Eine glutheiße Woge der Scham überwältigte Shay. »Ich hab dich schließlich nicht ins Gras gelockt, oder? Stattdessen hast du meine Bewusstlosigkeit ausgenutzt, um an mir herumzufummeln.«

»Ich …«, stotterte er und schluckte. »Das war eine reine Reflexhandlung. Du warst verletzt, und ich wollte bloß … wissen wie schlimm.«

»Ha!« Mit einem hämischen Lachen warf sie den Kopf zurück. »Du bist ein Lügner. Statt zuzugeben, dass du deinen Spaß dabei hattest.«

Bevor er zu seiner Verteidigung ausholen konnte, vernahmen sie das Knirschen bremsender Reifen auf dem Kiesweg und reckten die Köpfe. John ließ eben das Seitenfenster herunter.

»Und? Wer hat gewonnen?«, wollte er wissen.

»Ich«, antwortete Ian ruppig, während sie den kurzen Weg zum Wagen zurücklegten.

»Shay, humpelst du?«, fragte Celia besorgt, als Shay 
 die Wagentür öffnete und sich auf die Rückbank schob. Ian besaß nicht einmal ansatzweise die Höflichkeit, ihr zu helfen.

Sie setzte sich leise stöhnend. »Ja, stimmt genau, ich humple. Ian hat mich mit einem Tennisball getroffen.«

John, der den Wagen zurück auf den Highway steuerte, trat unvermittelt auf die Bremse, und die beiden älteren Leute rissen die Köpfe zu den beiden jüngeren herum, die im Fond saßen.

»Ian, du hast sie mit einem Tennisball getroffen?«, wiederholte sein Vater scharf.

»Es war ein Versehen«, verteidigte sich Ian. »Ich war voll mit meinem Aufschlag beschäftigt, da dreht sie sich plötzlich um.Wie kann man bloß so bescheuert sein?«

»Ian!«, wetterte John.

»Ich wollte weg, bloß noch weg! Ich bin schließlich nicht lebensmüde!«, fauchte Shay.

John blickte von seinem Sohn zu Shay, und seine Züge wurden weicher. »Geht es wieder einigermaßen? Wo hat der Ball dich denn erwischt?«

»Voll in den Gluteus maximus.« Ians Antwort hallte mit der Wucht einer mittleren Explosion durch den kleinen Wagen, dann war es plötzlich mucksmäuschenstill. John starrte seinen Sohn betreten an. Celia plinkerte fassungslos mit ihren dunkel getuschten Wimpern. Shay musterte Ian mit einem mordlustigen Blick. Dass er freimütig eine Beichte ablegte, war ja durchaus lobenswert und legitim, dass er dabei mit hochtrabenden Begriffen um sich schmiss und das Ganze ins Lächerliche zog, war allerdings die Höhe!

Er drehte das Gesicht zu ihr, und ihre Blicke prallten 
 aufeinander. Plötzlich brüllten beide vor Lachen. Celia und John schauten sich ratlos an.

 


Das Lachen war zwar leidlich befreiend, konnte aber die unterschwelligen Spannungen zwischen ihnen letztlich nicht ausräumen. Ian ging auf Distanz, behandelte sie jedoch mit ausgesuchter Höflichkeit. Das ärgerte sie fast noch mehr, als wenn er sie gar nicht beachtet hätte.

Nach ihrer Heimkehr entschuldigte er sich unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand und verschwand. Beim Mittagessen würdigte er sie keines Blickes, sondern starrte die meiste Zeit brütend auf seinen Teller. So, wie er sie behandelte, hätte man meinen können, sie wäre das personifizierte Böse und hätte es auf Ian Douglas’ fehlbare Seele abgesehen. Na und?, überlegte sie schulterzuckend, gute Mädchen kommen in den Himmel, böse Mädchen kommen überallhin.

Nach dem Essen zog er sich in sein Zimmer zurück, um die Sonntagspredigt vorzubereiten. »Ich muss morgen früh raus, damit ich pünktlich vor Beginn des Gottesdienstes in der Kirche bin«, erklärte er.

Shay war geradezu verblüfft, wie schnell die Zeit verging. Ihr hatte vor dem Wochenende gegraust, jetzt war es schon halbwegs überstanden. Allerdings lag der gesamte Sonntag noch vor ihr. Wahrscheinlich würde sie sich ohne Ian in dem Sommerhaus zu Tode langweilen. Die Vorstellung war weiß Gott nicht besonders prickelnd. Unvermittelt schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken: Wieso fand sie es plötzlich schade, dass ihr Stiefbruder wegmusste?

Für den Nachmittag hatte sie zwei Alternativen: Sie 
 konnte entweder allein im Haus herumsitzen, während Ian sich in seinem Zimmer verbarrikadierte, oder ihre Mutter und John begleiten, die an einem nahe gelegenen Bach angeln wollten. Shay entschied sich für Letzteres.

Die Landschaft war traumhaft, alles schimmerte in frischem, frühsommerlichem Grün. Shay wurde jedoch bei jedem Schritt an das morgendliche Tennisdebakel erinnert. Ihre Kehrseite tat nämlich höllisch weh. Und im Verlauf des Nachmittags gewann ihr Zorn auf Ian neue Nahrung.

Wieso ignorierte er sie eigentlich hartnäckig? Wo sie doch an nichts anderes mehr denken konnte als an seinen Luxusbody, nackt, während Wasser in glitzernden Rinnsalen über seine sportlich gebräunte Haut perlte. Sie versuchte sich abzulenken, aber es funktionierte nicht. Sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen. Punkt. Ende der Diskussion.

Das allein wäre nicht weiter dramatisch gewesen. Aber er war zu allem Überfluss der erste Mann, der sie seit ihrer Scheidung sexuell reizte. Natürlich hatte sie das eine oder andere Date gehabt – die meisten waren von herzensguten, ach so verständnisvollen Freundinnen arrangiert worden, die sie schleunigst wieder unter die Haube hatten bringen wollen. Angesichts Shays Desinteresse hatten die potenziellen Nachfolger ihres Exmannes jedoch schnell das Handtuch geworfen und sich lukrativerer Beute zugewandt.

»Okay, Shay, schmink es dir ab«, murmelte sie vor sich hin, während sie gelangweilt an dem gurgelnden Bach hockte, »er ist zwar schön wie ein gefallener Engel und 
 verdammt sexy.Trotzdem passt er von seiner Einstellung und vom Wesen her absolut nicht zu dir.«

Nicht einmal die Tatsache, dass Celia mit Johns tatkräftiger Unterstützung einen Fisch geangelt hatte, konnte Shay aus ihren brütenden Überlegungen reißen.

Sie verdrängte Ians umwerfende Optik für einen kurzen Moment und versuchte, sich auf die Emotionen zu konzentrieren, die sie mit diesem Mann verband. Obwohl er ihr absoluter Antityp war, machte er sie total an.Warum eigentlich? Wieso hatte sie am Morgen gedacht, sie müsste tot umfallen, wenn er sie nicht gleich küsste? Wieso sehnte sie sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren, seine kosenden Hände auf ihrem Körper, nicht aus Versehen, sondern mit purer Absicht, weil er sie begehrte?

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel. Sie hatte diese Schwäche für ihn, eben weil er sie ignorierte.War es nicht so? »Klarer Fall«, bekräftigte sie laut und biss sich auf die Lippe, als Celia und John sie verständnislos musterten.

Genauso war es. Shay Morrison war nämlich eine hochintelligente selbstbewusste junge Frau und kein abgedrehter Teenager, der auf einen nackten, wenngleich superattraktiven Mann hereinfiel. Sie glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Außerdem waren ihre Gefühle für ihn gelinde gesagt ambivalent. Ihr Interesse wurde doch von dem bloßen Umstand genährt, dass er völlig desinteressiert an ihr schien, redete sie sich ein.

Gleichwohl suggerierte ihr der weibliche Urinstinkt, 
 dass er bestimmt nicht so abgeneigt war, wie er nach außen hin tat. Sie schmunzelte still in sich hinein, während sie klammheimlich einen Plan für den Abend austüftelte. Was war schon dabei? Vermutlich würden sie einander sowieso nie mehr über den Weg laufen.Trotzdem sollte Reverend Ian Douglas sie so schnell nicht wieder vergessen. Pah, wär doch gelacht, da hatte sie schon ganz andere Sachen auf die Beine gestellt.

»Ich glaube, ich geh schon mal langsam zurück. Es sei denn, ihr braucht mich hier noch«, verkündete sie. »Ich möchte mich vor dem Abendessen noch ein bisschen frischmachen.«

»Wir kommen gleich nach, Liebes«, erwiderte ihre Mutter. »Ich hab solchen Spaß und möchte unbedingt noch einen Fisch angeln.«

John wurde rot im Gesicht und griff nervös nach der Angelrute, die Celia hektisch durchs Wasser schwenkte. Sobald die beiden sich allein im Wald wähnten, tippte Shay, würden sie sich bestimmt mit anderen Dingen vergnügen. Lächelnd lief sie zum Haus zurück, setzte die Stufen hoch und steuerte auf die angelehnte Tür am Ende des Flurs zu.

Sie klopfte zaghaft. »Ian?«

Nach einer kurzen Pause rief er: »Ja, komm rein.«

Sie drückte seine Zimmertür ganz auf und blieb auf der Schwelle stehen, das große Fenster auf der Galerie in ihrem Rücken. Shay war sich gewärtig, dass die Sonnenstrahlen auf ihrem Haar spielten und ihre Silhouette in goldfarbenes Licht tauchten. »Ich hoffe, ich stör dich nicht«, sagte sie, obwohl sie genau das Gegenteil vermutete.


»Nein. Ich muss zwar noch ein paar Sachen nachschlagen, aber das ist kaum der Rede wert.« Er saß an einem mit Zetteln und beschriebenen Blättern übersäten Schreibtisch, vor sich eine aufgeschlagene Bibel und mehrere Fachbücher. In der Reiseschreibmaschine, die er ein Stück beiseitegeschoben hatte, steckte ein Bogen Papier mit ein paar getippten Zeilen.

»Mom und John sind noch dageblieben.« Wieso wich er ihrem Blick aus? Stattdessen konzentrierte er sich auf eine Büroklammer, an der er abwesend herumbog.Wetten, er war nervös?

»Wie war’s beim Fischen?«, fragte er schließlich und sah auf. Seine blauen Augen glitten verstohlen über ihre Beine, die in knappen Shorts steckten, verweilten auf dem nackten Streifen Haut zwischen Hosenbund und Haltertop, um sich dann von Neuem auf die alberne Büroklammer zu konzentrieren.

»Als ich ging, hatte John drei Fische geangelt. Mom ist ganz heiß darauf, dass bei ihr einer anbeißt.«

»Schön, schön«, meinte er gleichmütig. Offenbar hatte er für Angeltouren genauso wenig übrig wie Shay.

»Musst du in der nächsten Zeit ins Badezimmer?«, fragte sie und verschränkte locker die Arme über ihrem Kopf.

»Äh … nein«, antwortete er und schüttelte wie zur Bekräftigung den Kopf.

»Ich möchte nämlich vor dem Abendessen noch ein ausgedehntes Bad nehmen.« Sie reckte sich wohlig, als läge sie bereits im prickelnden Schaum. Dabei schmiegten sich ihre Brüste aufreizend gegen den dünnen Stretchstoff ihres Tops. Was ihm nicht verborgen
 blieb, denn sein Blick klebte automatisch auf ihrem Busen.

»Kein Problem. Ich … ähm … muss nicht ins Bad. Lass dir ruhig Zeit.«

»Okay«, sagte sie noch, bevor sie herumwirbelte und die Tür hinter sich zuzog.

Minuten später drang das Hacken der mechanischen Schreibmaschine durch die Verbindungstür. Dass er in dieser Situation noch fähig war, an seiner Predigt zu arbeiten, ärgerte Shay. Immerhin planschte sie nur einen Steinwurf von ihm entfernt in einer mit heißem, duftendem Wasser gefüllten Wanne. Sie kicherte leise. Grundgütiger, wenn Ian vorhin sein Gesicht hätte sehen können! Sieben Tage Regenwetter waren dagegen ein Klacks. Tja, dem Typen war nicht wohl in seiner Haut, weil ihm allmählich schwante, dass er auf ihre weiblichen Reize ansprang. Wie hieß es doch so treffend: Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach, oder?

Natürlich hatte Shay es bloß auf einen kleinen Flirt abgesehen, mehr nicht. Ihrem Stiefbruder gehörte eins ausgewischt, weil er sie mit seiner nachsichtig-amüsierten Tour auf die Palme brachte. Was glaubte er denn? Dass er ein dummes kleines Mädchen vor sich hätte, die von den wirklich großen Dingen des Lebens keine Ahnung hatte? Von wegen. Außerdem hatte er einen kleinen Denkzettel verdient, weil er sie maßlos gekränkt hatte.

Nachdem sie unter extra lautem Geplatsche aus der Wanne geklettert war und sich fröhlich summend trocken gerubbelt hatte, wusch sie ihre Dessous im Waschbecken aus und hängte die hauchzarten Wäschestücke 
 fein säuberlich über die Duschabtrennung. Obwohl sie für gewöhnlich nackt schlief, hatte Shay vorsichtshalber ein Nachthemd eingepackt, damit ihre Mutter nicht wieder an ihr herumkrittelte. Es hing im Bad an der Hakenleiste, die an der Verbindungstür zu seinem Zimmer angebracht war. Bestimmt war ihm die duftige mimosengelbe Lingerie aus filigraner Seidenspitze nicht verborgen geblieben. Bevor sie das dampfige Bad verließ, sprühte sie sich großzügig mit ihrem Parfüm ein.

Dann klopfte sie behutsam an die Badezimmertür. Das Geratter der Schreibmaschine stockte abrupt. »Ja, Shay?«

»Ich bin fertig. Das Bad gehört dir.«

Er rang sich ein mürrisches »Danke« ab. Das war alles. Erst nach einer langen Weile hörte Shay erneut das Klappern der Schreibmaschinentasten.

 


Als er zum Dinner nach unten kam, schwante Shay bereits, dass ihr Plan voll in die Hose gegangen war. John und Celia waren zeitig zurückgekehrt und hatten sich vor dem Essen noch schnell in Schale geworfen. John grillte draußen Folienkartoffeln und dazu die versprochenen Steaks. Sie und Celia machten einen großen gemischten grünen Salat und mehrere Dressings.

Shay löffelte gerade Crème fraîche in ein Schälchen, als Ian sich durch die Schwingtür in die Küche schob. Er duftete nach Duschbad und einem herbfrischen Eau de Cologne. »Ich bin am Verhungern, Leute.Wann gibt es Essen?« Sein federnder Gang und der triumphierende Unterton in seiner Stimme machten sie stutzig. Der Typ kam ihr eine Spur zu selbstbewusst daher.


Celia bedachte ihn mit einem charmanten Lächeln. »Frag deinen Vater. Er ist draußen und grillt Steaks. John freut sich bestimmt, wenn du ihm Gesellschaft leistest. Ach ja, und im Kühlschrank steht kaltes Bier.«

»Danke.«

Als er sich vor dem Kühlschrank aufbaute, warf Shay ihm einen verstohlenen Blick über ihre Schulter zu. Sie trug ein schmal geschnittenes Sommerkleid mit Spagettiträgern, die sich im Rücken kreuzten, und zeigte viel nackte Haut. Der weich fließende Rock umspielte ihre schlanken Waden. Das Ethnomuster unterstrich ihren honigfarbenen Teint und die blonden, von der Sonne gebleichten Haare. Kräftig getuschte Wimpern und mit schwarzem Kajal umrahmte Lider betonten ihre exotisch anmutenden Züge. Sandaletten mit langen Bändern, die sie um die Knöchel geschlungen hatte, vervollständigten diesen aparten Retrolook.

»Und, bist du fertig mit deiner Sonntagspredigt?«, meinte sie spröde.

Statt einer Antwort musterte Ian sie spöttisch. Er straffte die Schultern, richtete sich zu seiner vollen Länge auf. Sie reckte den Hals, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Und was sie da sah, behagte ihr gar nicht. Er machte sich über sie lustig!

»Die Höschen, die du im Bad ausgewaschen hast, waren noch nicht ganz trocken, als ich in die Dusche wollte. Ich hab sie in deinem Zimmer über eine Stuhllehne gehängt. Ich hoffe, das ist okay so.«

Daraufhin trollte er sich durch den rückwärtigen Eingang ins Freie. Wie um das Gesagte zu unterstreichen, knallte die Blendentür hinter ihm ins Schloss.


»Höschen?« Celias Stimme überschlug sich fast. »Hab ich da gerade was von …«

»Ja, Höschen. Er hat Höschen gesagt«, brüllte Shay ihre Mutter an. Dieser Kerl machte sie rasend! Damit man ihr den Frust nicht anmerkte, wandte sie sich hastig wieder der Zubereitung ihrer Salatsauce zu.

 


Während des gesamten Essens empfand sie sich als Zielscheibe für Ians Spott. Er sagte es zwar nicht laut, seine vielmeinenden Blicke signalisierten Shay jedoch, dass er ihrem Plan auf die Schliche gekommen war. Er hatte ihre Taktik durchschaut, und statt sie für eine Verführerin zu halten, behandelte er sie wie eine völlig Gestörte.

Sie rührte das Essen auf ihrem Teller kaum an, dafür sprach sie dem Burgunder, den John zu den Steaks geöffnet hatte, umso durstiger zu. Als sie aufstand, um ihrer Mutter beim Aufräumen zu helfen, fühlte sie sich angenehm beschwipst. Nachher spielten John und Ian eine Partie Schach. Celia setzte sich vor den Fernseher, um sich einen Liebesfilm anzuschauen. Shay kochte innerlich.

Gelangweilt tigerte sie durch das Haus. Als sie feststellte, dass ihr Tennisschläger noch an der Garderobe lehnte, beschloss sie, ihn in ihren Wagen zu bringen. Die kühle Abendluft half ihr bestimmt, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Sie hatte fest vor, dieses Wochenende als »dumm gelaufen« abzuhaken und am nächsten Morgen heimzufahren, möglichst noch bevor Ian auf den Beinen war. Am besten, sie packte noch heute Abend. Sie hatte sich 
 vollkommen lächerlich gemacht. Und konnte es kaum erwarten, wieder in ihre Welt zurückzukehren, wo man ihre Meinung respektierte und sie nicht für ein kleines Dummchen hielt, bloß weil sie blendend aussah. In ihren Kreisen lachte man mit Shay und nicht über sie.

Als sie den Tennisschläger in dem geöffneten Kofferraum verstaute, fiel ihr Blick auf ihre Mappe. Die großformatige Ledermappe war ihr ständiger Begleiter und dokumentierte ihre Karriere als Aktmodell. Wenn sie sich wegen irgendwelcher Engagements zu Besprechungen mit Künstlern traf, benutzte sie die Aufnahmen von Gemälden, Skulpturen sowie Fotoabzüge als Referenzen.

Leise triumphierend schnappte sie sich die schwere Mappe aus dem Kofferraum, stopfte sie sich unter den Arm und stampfte zurück ins Haus.

Himmel, was war denn jetzt wieder passiert? Ihre Mutter stand in der Eingangshalle und schmiegte sich völlig aufgelöst in Johns Arme. Betroffen ließ Shay die Mappe auf den Garderobentisch fallen. »Aber Mom, was ist denn?«

»Der Film«, sagte John. Aus Shays Kehle kam ein erleichterter Seufzer. »Er hatte ein trauriges Ende«, erklärte ihr Stiefvater. »Komm, mein Liebes, lass uns nach oben gehen.« Er hauchte Celia einen Kuss auf die Schläfe und drückte sie zärtlich. Dann schob er sie zur Treppe und geleitete sie die Stufen hinauf, dabei streichelte er ihr begütigend über den Rücken und wiederholte fortwährend: »Es ist doch nur ein Film, Schatz.«

Shay verdrehte die Augen. Ihre Mutter war hoffnungslos sentimental, was solche albernen Liebesgeschichten
 betraf. Pah, große Gefühle und die wahre Liebe! Kapierte Celia denn nicht, dass derart romantischer Schwachsinn von irgendwelchen Autoren und Regisseuren zusammengesponnen wurde? So was war doch total abseits jeder Realität! Andererseits wirkten Celia und John total verliebt, wie sie da oben eng umschlungen auf der Empore standen, überlegte Shay und bereute ihr vorschnelles Urteil wieder. Aber was, wenn es stimmte und die wahre Liebe wirklich existierte? Die Vorstellung brachte sie ordentlich ins Grübeln.

Ian, der neben ihr stand, blickte genau wie sie nach oben zu ihren Eltern. Sobald die beiden sich in ihr Zimmer zurückzogen, spähte er zu Shay. Seine Miene unglaublich weich und fasziniert, wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum.

»Deine Mutter ist für mich der Inbegriff des ewig Weiblichen«, murmelte er.Womit er ihr durch die Blume zu verstehen gab, dass sie da bei Weitem nicht mithalten konnte, schloss Shay. Ian setzte sich wieder auf die Couch und angelte nach dem Sportmagazin, in dem er zuvor geblättert hatte. Er lehnte sich zurück in die weiche Polsterung, schlug die Beine übereinander und vertiefte sich in die Lektüre.

Eine bodenlose Frechheit, wie er sie ignorierte. Dieser Typ brachte sie an den Rand der Verzweiflung! Milde gereizt stampfte Shay zu dem Tisch in der Halle, schnappte sich ihren Ordner und pflanzte sich demonstrativ in die andere Ecke des Sofas. Ihr Stiefbruder verzog keine Miene.

Der Ledereinband schrammte gegen das Sofapolster, als sie den dicken Ordner aufschlug. Die Plastikhüllen 
 raschelten, während sie die Seiten hin und her blätterte, Fotos umarrangierte, krampfhaft bemüht, Ians Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mit gedämpfter Stimme, aber immerhin laut genug, dass er mithören konnte, kommentierte sie die Aufnahmen, die sie aus den Hüllen nahm und genauer inspizierte.

Irgendwann hob er seufzend den Kopf und drehte sich zu ihr. »Vermutlich soll ich zwischendurch fragen, was du dir da so anschaust, hm?«

Warum sie an diesem Punkt nicht den Ordner zuknallte und nach oben in ihr Zimmer verschwand, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Na ja, immerhin hatte sie es endlich geschafft, ihn aus seiner Lethargie zu reißen. Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. »Das ist meine Bewerbungsmappe. Möchtest du sie dir mal anschauen?«

Er zuckte unschlüssig mit den Schultern, woraufhin sich bei Shay sämtliche Nackenhaare hochstellten. Brach er sich etwa einen Zacken aus der Krone, wenn er sich Nacktaufnahmen von ihr ansah? Klarer Fall, so ähnlich dachte er wohl. »Meinetwegen. Lass mal sehen«, antwortete er gelangweilt.

Da er sich nicht rührte, sah sie sich genötigt, mitsamt dem Ordner ein Stück zu ihm zu rutschen. Er nahm ihn auf seinen Schoß, schlug die erste Seite auf und betrachtete die Fotoserie.

»Als diese Aufnahmen gemacht wurden, war ich noch auf dem College. Das sind meine ersten Posings. Es war kurz nach Dads Tod, und wir hatten das Geld bitter nötig. Ich studierte Kunst, und unser Dozent fragte mich, ob ich mir vorstellen könnte, für die höheren Semester 
 nackt Modell zu sitzen, weil die schon mit dem Aktzeichnen begonnen hatten.«

»Dozent oder Dozentin? Ich tippe auf Ersteres.«

Es juckte ihr in den Fingern, ihm das süffisante Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. »Nein, du irrst. Es war eine Dozentin.« Ihre Stimme klang gefasst, obschon sie vor Wut hätte platzen mögen.

Sie beobachtete Ians undurchsichtige Miene, während er bedächtig die Seiten durchblätterte. Sein Blick glitt von einer Aufnahme zur nächsten, ernst und konzentriert. Ebenso gut hätte er sich die Landschaftsaufnahmen in irgendeinem Urlaubskatalog anschauen können.

Warte mal ab, bis die wirklich guten Sachen kommen, lag es ihr auf der Zunge zu sagen. Die ersten Fotos waren noch sehr unprofessionell – ein Bekannter hatte sie seinerzeit gemacht, weil Shay dringend Material brauchte, um ihre Mappe zusammenzustellen.

»Dieser Maler ist schwer berühmt«, sagte sie, als Ian eine Aufnahme von einem Gemälde betrachtete, das lediglich ihre Rückansicht zeigte. Sie trug das Haar hochgesteckt, ein paar fedrige Strähnen ringelten sich in ihrem Nacken. Die weichen Pinselstriche fingen die Textur ihrer Haut perfekt ein, modellierten die Konturen ihres schlanken, biegsamen Rückgrats und die beiden Grübchen oberhalb ihres Pos.

»Stimmt, der Name sagt mir was«, meinte Ian in beiläufigem Ton. »Hat er nicht zufällig auch das Bild ›Morning Maid‹ gemalt?«

Shay schaute ihn mit großen Augen an. »Ja. Ich hätte nicht gedacht, dass du diesen Maler kennst.«


»Ich kenne nicht ihn, sondern bloß seine Werke.«

Er blätterte weiter, erwähnte hier und da, dass er den Fotografen oder Maler wiedererkannte, bisweilen kommentierte er auch die jeweilige Darstellung. Indes bezog er sich weder direkt auf Shay noch auf ihr Posing oder ihren Körper.

»Welche bist du?«, fragte er bei der Aufnahme einer Skulptur, die die Akademie der Bildenden Künste für eine Hauptstadt im Mittleren Westen in Auftrag gegeben hatte. Inzwischen schmückte sie den Brunnen vor der neuen Konzerthalle und zeigte die Musen.

»Die mit der Lyra.«

Die Toga bedeckte lediglich eine Brust. »Die Lyra ist gut getroffen«, meinte er mit einem knappen Nicken. Shay musste sich bremsen, sonst wäre sie ihm für seinen hämischen Kommentar glatt an die Gurgel gegangen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er zu dem Kontaktabzug des Gemäldes kam, das sie am Strand zeigte. Es handelte sich um eine stimmungsvolle Meeresszenerie. Das Wasser sanft gekräuselt, der Mond schwebte milchweiß und rund am nächtlichen Himmel. Die Frau war im Profil gemalt. Sie kniete im Sand, stützte sich mit ihren schlanken Armen auf ihre Fesseln und bog den Oberkörper nach hinten. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und das lange Haar floss ihr kaskadengleich über den Rücken. Für den Betrachter erweckte es den Eindruck, als wollte sie ihre Brüste dem Mond darbieten, der sie mit seinem sanften Licht küsste.

»Das hier ist unglaublich. Irrsinnig gut«, entfuhr es Ian. Seine leise, kehlig dunkle Stimme ließ sie erschauern. Er tippte auf das Foto. Ihr Herz setzte aus, als seine 
 Finger den Schwung ihrer Brüste nachzeichneten, die der Pinselstrich des Künstlers perfekt eingefangen hatte. »Zauberhaft«, flüsterte Ian.

»Gefällt es dir?«, fragte sie zaghaft, ihre Kehle plötzlich eng.

»Ja, sicher«, betonte er. »Ich bewundere den Maler, der es schafft, Lichtreflexionen auf dem Wasser so hinzubekommen, dass es fast real aussieht.«

Shay japste nach Luft und unterdrückte einen wütenden Aufschrei. Er bewunderte das Bild, die Maltechnik. Das hingerissene Leuchten in seinen Augen galt dem Künstler, nicht dem Modell. Sie starrte ihn an, wütend und verletzt, aber er merkte es nicht einmal. Er drehte seelenruhig die Seite um.

»Das hier ist auch eine interessante Studie«, bemerkte er.

Shays Blick wanderte von seinem Gesicht zu der Schwarzweißfotografie. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken, ihre Beine angewinkelt. Hob lasziv einen Arm. Mit dem Handrücken der anderen Hand beschirmte sie ihre Augen. Der Fotograf hatte das Bild so arrangiert, dass sich ihre Körpersilhouette dunkel vor der hellen Hintergrundbeleuchtung abzeichnete.

Die Schönheit ihres Gesichtsprofils war perfekt herausgearbeitet, der schwanengleiche Hals, der Schwung ihrer Brüste mit den spitzen Knospen, jedes Detail. Die flache Mulde ihres Bauchs, wohl gerundete Hüften, endlos lange Schenkel – weich gezeichnete Linien, unscharfe Konturen, ein Spiel aus Licht und Schatten, das der Fotograf mit sicherem Geschmacksempfinden und minimalistischer Technik choreografiert hatte.


Es war eine stilvolle Darstellung der weiblichen Anatomie. Die Anonymität gab der Silhouette etwas Geheimnisvolles und suggerierte zugleich die Aussage: Jede Frau ist schön.

»Dieser Fotograf da arbeitet häufiger mit solchen Lichteffekten, nicht?«, erkundigte sich Ian.

Wen kümmerte das? Er sollte sich gefälligst für die Frau auf dem Foto interessieren und nicht für die verdammten Lichteffekte. »Ja.«

»Das dachte ich mir. Ich kenne ein paar von seinen Arbeiten. Hat er das da etwa auch gemacht?«

Das letzte Foto in dem Ordner war das aktuellste und bei weitem suggestivste. Es war für eine Parfümwerbung auf dem europäischen Markt vorgesehen. Für amerikanische Magazine und Plakatwände wäre es entschieden zu gewagt gewesen. Es handelte sich wiederum um eine Schwarzweißaufnahme, aber dieses Mal wurde Shay voll ausgeleuchtet, und das Objektiv der Kamera war direkt über ihr.

Ihre langen Haare fächerten sich in weichen Locken auf einem schwarzen Samtkissen. Ihr Gesicht von der Kamera abgewandt, ruhte das Kinn lasziv auf der Rundung ihrer Schulter. Der Fotograf hatte den Auftrag, lediglich eine Brust zu zeigen, die von einem zarten weißen Schleier verhüllt wurde. Ihre rosige Spitze schimmerte verführerisch durch den transparenten Stoff hindurch.

Gleichwohl war es ihr Gesichtsausdruck, der die Aufmerksamkeit des Betrachters anzog. Erhaben, erotisierend, entrückt. Ihre Lider waren geschlossen, die Brauen kaum merklich hochgezogen, auf ihren vollen, feucht 
 schimmernden Lippen zeigte sich ein weiches, wissendes Lächeln. Die Botschaft war klar: Diese Frau hatte soeben einen leidenschaftlichen Lover vernascht und schwebte im siebten Himmel.

Damals, als die Aufnahme entstanden war, hatte der Fotograf Shay mit einer anderen süßen Verlockung heiß gemacht: »He, Mädchen, wenn wir damit fertig sind, lade ich dich zu einem Rieseneisbecher ein. Denk einfach an nichts anderes als an heiße Schokoladensauce, Berge von Sahne, Mandeln und köstliches Vanilleeis.«

Während er ihr davon vorschwärmte, hatte er pausenlos auf den Auslöser gedrückt. Sie hatte automatisch die Augen geschlossen und sich genießerisch über die Lippen geleckt, weil sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.Als er »Mein Gott« hauchte, wusste sie, dass er exakt die Aufnahme im Kasten hatte, auf die er schon den ganzen Nachmittag gefiebert hatte.

Ian betrachtete das Foto eine lange Weile. Shay stockte das Herz. Wie wär’s, wenn der Typ mal vorübergehend seine moralischen Bedenken und seinen Gewissenskonflikt ausblenden könnte?, signalisierten ihre sämtlichen Synapsen. Diese sexy Aufnahme musste ihn doch irgendwie stimulieren, oder? Unvermittelt spielte sie mit der erregenden Vision, dass er sie an sich reißen und ihren Mund mit einem glutvollen Kuss besiegeln würde. Sie sah im Geiste schon, wie sie ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar krallte, sich auf sein zärtliches Drängen hin auf dem weichen Sofa ausstreckte. Dann würde er sich über sie beugen und ihr mit sanftem Nachdruck die Kleider hinunterstreifen. In ihrer glühenden Fantasie erkundeten seine Hände ihren 
 Körper, sein Mund hauchte heiße Küsse auf ihre nackte Haut. Unwillkürlich befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen.

Ian straffte sich, und sie hielt den Atem an. Nimm mich in deine Arme, und küss mich! Worauf wartest du noch?, hätte sie ihn am liebsten angefeuert.

Indes steckte er behutsam die Fotos zurück und klappte den Deckel des Ordners zu. »Sie sind durchweg sehr gut geworden. Ich bin sicher, du hast noch eine große Karriere vor dir – es sei denn, du wirst zu dick oder so was.«

Es war zum Heulen mit diesem Banausen! Dennoch verkniff sie sich jede Regung und blieb wie angeklebt auf der Couch sitzen. Er stand auf, streckte sich und gähnte herzhaft. »Mann, bin ich müde. Entschuldige, aber ich muss ins Bett. Und mach bitte das Licht aus, bevor du nach oben gehst. Gute Nacht.«





Kapitel 4

Sie war allein im Zimmer und fühlte sich einsam und von aller Welt unverstanden. Es war abgrundtief deprimierend, fand Shay.Was wäre denn gegen einen harmlosen kleinen Flirt einzuwenden gewesen? Ein bisschen Zärtlichkeit, ein klein wenig auf Tuchfühlung gehen. Kuscheln und knutschen. Okay, er war ein Mann mit strengen Prinzipien, aber ein bisschen Fummeln hätte ihn doch bestimmt nicht aus der Bahn geworfen, oder?

Sie schnappte sich den Ordner und knallte ihn wütend auf den Tisch in der Halle. Damit sie ihn morgen vor ihrer Abreise auch ganz bestimmt mitnahm! »Verdammter Mist«, knurrte sie.

Da sie nichts Besseres mit sich anzufangen wusste und auch nicht besonders müde war, beschloss sie, in der Küche ein Glas Milch zu trinken. Dort entdeckte sie die angebrochene Flasche Burgunder. Der Wein schien ihr weitaus verlockender als die öde Milch. Sie goss sich ein halbes Glas voll ein und trank den Rotwein in durstigen Zügen.

»Scher dich zum Teufel, Ian Douglas!« Sie konnte machen, was sie wollte, aber dieser gemeine Schuft schien immun gegen ihre weiblichen Reize. Folglich 
 hatte er es nicht besser verdient, als dass sie mental auf ihm herumhackte. Schließlich war sie kein dahergelaufenes Flittchen, das mit jedem herummachte. Aber genau dafür schien er sie zu halten. Wenn er wüsste, wie enthaltsam sie in Wahrheit lebte. Seit ihrer Scheidung war sie keine Beziehung mehr eingegangen, geschweige denn auch nur ein einziges Mal schwach geworden!

Sie wischte sich mit dem Handrücken ärgerlich die Tränen von den Wangen und goss sich noch mal nach. »Ich will doch nur ein kleines bisschen Zuwendung von dir, Ian«, schluchzte sie, während sie den Inhalt des Glases hinunterstürzte. Ein paar harmlose Küsse, die eine oder andere Streicheleinheit, ein bisschen Balsam für die Seele. Hätte das seinen rigiden Moralkodex verletzt? War er total vom Weltlichen abgekommen? Vom Sex und so? Oder ließ sie ihn völlig kalt? Sie hickste leise und schluchzte von Neuem, goss sich den letzten Rest Wein ins Glas. Fand er sie denn kein bisschen attraktiv und begehrenswert?

Sie hätte nicht zu sagen gewusst, wieso sie ausgerechnet auf Ian abfuhr. Etliche andere Männer, die sich wahrhaft ins Zeug gelegt hatten, hatten nicht bei ihr landen können.Auch egal, in ihrem Zustand mochte sie ohnehin nicht großartig philosophieren, seufzte Shay.

Nachdem sie sich mit Sicherheit den mörderischsten Schwips ihres bisherigen Lebens angetrunken hatte, legte sie schwankend den Weg zur Esszimmertür zurück. Und neigte kritisch den Kopf zur Seite. Die Tür hing irgendwie schief in den Angeln. Darauf wollte sie John gleich morgen früh als Erstes hinweisen. Außerdem schaukelte der Parkettboden wie ein Schiff im 
 Ozean. Dagegen würde ihr Stiefvater schleunigst etwas unternehmen müssen, entschied sie zerstreut, während sie zur Treppe wankte. Intuitiv Ians Anweisungen befolgend, löschte sie vorher noch das Licht im Zimmer.

Wie lange sie brauchte, um nach oben zu kommen, entzog sich ihrer Kenntnis. Sie wusste nur noch, dass sie irgendwann vor ihrer Zimmertür stand.Von einem heimtückischen Teufelchen geritten, glitt ihr Blick durch den Korridor zu einer zweiten, identischen Tür, die in Ians persönliches Reich führte.

Leise kichernd tappte sie auf Zehenspitzen die paar Schritte durch den Gang. Drückte leise die Türklinke hinunter. Es war dunkel im Zimmer. Bis auf einen Streifen Mondlicht, der durch das Fenster fiel. Im diffusen Dämmerlicht erhaschte Shay einen Blick auf seine schlafende Silhouette. Er lag, nur mit einer dünnen Decke bedeckt, in einem Doppelbett.

Ein glorreicher Einfall schoss blitzartig durch ihr alkoholvernebeltes Gehirn. Sie warf die Hände vor den Mund, um nicht laut loszugackern. Die Suppe, die man sich selbst eingebrockt hat, muss man auch auslöffeln, dachte sie schadenfroh und hickste erneut.Wahrscheinlich würde er gleich hochgehen wie eine Rakete. Na und? Ihretwegen konnte er sich seine verdammte Coolness und sein scheinheiliges Getue sonst wohin schieben.

Obgleich sich der Raum ganz fürchterlich vor ihren Augen drehte, stakste sie tapfer weiter zu seinem Bett. Das Kleid auszuziehen war kein Problem. Es glitt mühelos zu Boden. Die Unterwäsche auch. Die Knöchelriemchen der Sandaletten stellten zwar ungleich höhere
 Anforderungen an ihre unsicheren Finger, aber bald hatte sie auch diese Herausforderung bewältigt. Sie warf die Schuhe achtlos auf den Stapel mit ihren Sachen. Und kicherte wie ein Schulmädchen, das den Nervenkitzel auskostete, weil es genau wusste, dass es etwas Verbotenes tat. Sie schlug die Decke zurück und glitt nackt unter das Laken.

Sein Körper war himmlisch warm. Das war ihr erster Gedanke, als sie ihren Kopf neben seinen auf das Kissen bettete. Er hatte das Gesicht von ihr abgewandt, indes vernahm sie seine gleichmäßigen Atemzüge. Sie schmiegte ihr Kinn an sein Schulterblatt und hob schläfrig einen Arm, um Ians Körper endlich einmal näher zu inspizieren. Sie brannte darauf, ihre Finger in sein dunkles Brusthaar zu versenken, die weiche Textur zu spüren.

Allerdings schien ihr Arm plötzlich eine Tonne zu wiegen, und ihre Hand blieb schwer auf seiner Hüfte liegen.Wie geschmolzener Butterkaramell durchströmte eine warme, süße Lethargie ihren Körper. Das Rauschen in ihrem Kopf schwächte sich zu einem monotonen Summen ab. Schläfrig fragte sie sich, wie die Mitglieder seiner Gemeinde wohl reagieren würden, wenn sie erführen, dass ihr Geistlicher, der nach außen hin so konservativ und kleinkariert tat, splitternackt schlief.

Prompt forderte der Alkohol seinen Tribut, und sie fiel in einen bleiernen Schlaf.

 


War es Traum oder Wirklichkeit? Shay kniff die Augen zusammen, für den Fall, dass sie nur geträumt hatte. Es mutete ganz real an, die Möglichkeit war jedoch derart 
 abwegig, dass ihre Fantasie ihr bestimmt einen Streich spielte.

Sie lagen eng umschlungen in seinem Bett. Ian hatte einen Arm unter ihren Nacken geschoben. Ihr Kopf ruhte in seiner angewinkelten Armbeuge. Mit dem anderen Arm drückte er sie zärtlich an sich. Seine Hand streichelte über ihre Wirbelsäule. Sie fühlte seinen Schenkel, der sich lasziv an ihrem rieb. Er klemmte ihr Bein zwischen seine, schob ihr angewinkeltes Knie sanft über seinen Schritt.

Feurige Lippen hauchten einen Kuss auf ihren Haaransatz, federten über ihre Stirn. Er küsste die erogene Zone an ihrer Schläfe, kitzelte ihren hohen Wangenknochen mit seiner Zungenspitze. Knabberte hingebungsvoll an ihrem Ohrläppchen, erkundete sie mit entfesseltem Zungenspiel. Als sich sein weicher, sinnlicher Mund auf ihre Halsbeuge senkte, spürte sie seinen kratzigen Bartansatz erotisierend auf ihrer Haut.

Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen und schlang instinktiv einen Arm um seinen Nacken. Genoss es, mit ihren Fingern durch sein schwarzglänzendes Haar zu wühlen.

In dieser Haltung wölbten sich ihm Shays verlockende Rundungen aufreizend entgegen. Seine Hand glitt über ihren Rippenbogen, umschloss eine ihrer Brüste. Er seufzte, sein warmer Atem wie ein weicher Hauch an ihrem Hals.

Er streichelte sie sanft, andachtsvoll. Behutsame Finger streiften ihre Knospe, neckten sie zärtlich, bis sie vor Lust erblühte.

Ein sinnliches Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als 
 sein Mund den ihren fand. Ihre Lippen verschmolzen. Für die Dauer eines Herzschlags verharrten sie so. Ihre geschlossenen Lippen aufeinandergepresst. Das war ihnen genug. Aber nicht für lange.

Plötzlich überwältigte sie ein unstillbarer Hunger. Gierig geöffnete Lippen suchten zu verschlingen, saugten sich aneinander fest. Seine Zunge stieß tief in die prickelnde Süße ihres Mundes, forschte und schmeckte. Umkreiste Shays Zungenspitze. Des Spiels irgendwann überdrüssig, schob sich seine Zunge erneut in das weichseidene Verlies ihres Mundes.

Seine Hand auf ihrer Brust wurde forscher, fordernder. Er massierte die weiche Fülle, rieb mit Daumen und Zeigefinger die sensible Knospe. Bis sie unter seinem stürmischen Drängen zu voller Leidenschaft erblühte.

Zufrieden schnurrend wie ein Kätzchen, umschlang Shay ihn noch inniger. Sie schob ihr Knie höher, spürte seine pulsierende Erektion. Sie stöhnte vor Lust und schmiegte sich an seine harte Männlichkeit.

Ian klappte die Lider auf und erstarrte.

Fassungslosigkeit und Entsetzen zeigte sich in seinem Blick, während sie die Augen aufschlug und ihn entrückt anlächelte. Die Sekunden tröpfelten unheilschwer dahin, währenddessen starrte er sie für einen endlos langen Augenblick an. Ihm fehlten die Worte.

Mit einer blitzschnellen, geschmeidigen Bewegung löste er sich von ihr und rollte sich aus dem Bett. Das Laken verhedderte sich zwischen seinen Beinen, und er strampelte es wütend fort. Dabei rutschte es von Shays Körper, und sie lag völlig nackt da, seinen wutblitzenden
 Blicken ausgeliefert. Angesichts seiner plötzlichen Reaktion war sie völlig perplex – sie verstand die Welt nicht mehr.

»Was …?« Er blickte hektisch um sich, als müsste er sich orientieren, wo er war.

Shay konnte sich nicht sattsehen an seinem umwerfenden Körper und den wirr zerzausten schwarzen Locken, allerdings hätte sie einiges dafür gegeben, wenn er nicht so laut herumgebrüllt hätte. Sie hatte fürchterliches Kopfweh und ein ekelhaftes Brennen in der Speiseröhre. Sie setzte sich mühsam auf und presste die Hände an die Schläfen, wie um den zermürbenden Schmerz zu lindern.

»Was machst du denn hier?«, fuhr er sie in einer Lautstärke an, dass ihr das Trommelfell nur so dröhnte und sie leise aufjaulte.

Sie blinzelte, sah alles verschwommen, hatte Mühe, sich auf Ian zu konzentrieren. »Ich hab geschlafen. Bis du anfingst, mich zu küssen.« Sie beschrieb eine beschwichtigende Geste mit ihrer Hand. »Und, bitte, schrei mich nicht so an.«

»Ich hab dich gar nicht angeschrien. Oder meinst du, ich will das ganze Haus aufwecken? Und ich hab dich auch nicht geküsst.«

»Oh doch, das hast du«, beteuerte sie hartnäckig und lächelte zu ihm hoch.Wenigstens glaubte sie zu lächeln. Irgendwie schien ihre Gesichtsmuskulatur unkontrolliert zu zucken. Grundgütiger, ihr Schädel brummte, als wollte er gleich platzen! Und wieso war es dermaßen hell in seinem Zimmer? »Würdest du die Freundlichkeit besitzen und die Vorhänge schließen …«


»Ich hab dich nicht geküsst«, wiederholte er und biss die Kiefer aufeinander. »Jedenfalls war es mir nicht bewusst. Ich hab geträumt, und du … du …« Seine Worte mündeten in ein verzweifeltes Stöhnen. Er kämpfte mit einem inneren Konflikt, tief schockiert, dass sein Blick an ihrer verlockenden Nacktheit klebte.Abrupt wandte er sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich begreif das einfach nicht.«

Shay schloss die Augen. Seine Worte verletzten sie tief, bohrten sich wie glühende Nadeln in ihr Bewusstsein. Sie wollte ihn anschreien, brachte jedoch nur ein heiseres Krächzen zustande. »Was ist denn schon passiert? Nichts, absolut nichts. Du steigerst dich da in irgendetwas hinein. Deine Verärgerung entbehrt jeder Grundlage.«

Er schnellte herum und herrschte sie an: »Von wegen Verärgerung! Ich hätte nicht übel Lust, dich umzubringen.« Er riss das Laken vom Bett, schlang es sich um die Hüften und knotete es ungeschickt zu.

Sie sprang aus dem Bett. War ihr doch egal, ob sie nackt war! Sie funkelte ihn an: »Und weshalb?«

»Weshalb? Weshalb?« Er brüllte schon wieder. »Du kompromittierst mich. Und stellst mich bloß, deshalb. Nur ein dahergelaufenes Flittchen steigt mit einem wildfremden Mann ins Bett, den sie kaum kennt, noch dazu, wo der sie in keiner Weise dazu ermutigt hat.«

Ohne nachzudenken holte sie mit dem Arm aus, und ihre Handfläche landete mit einem dumpfen Knall auf seiner Wange. In diesem Moment ging hinter ihnen die Tür auf. »Ist irgendwas nicht in Or…?« Die besorgte Frage erstarb auf Celias Lippen. Ihre Augen schossen 
 von ihrer splitternackten Tochter, die über dem Bett hing, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben, zu dem empörten Geistlichen, der lediglich ein Laken um seine Blößen gewickelt hatte und auf dessen Wange sich Shays feuerroter Handabdruck malte. Celia japste nach Luft und presste ihre zitternden Finger auf ihre kalkweißen Lippen.

Ian lief zu Shay. Er riss die Decke vom Bett und wickelte sie darin ein. Dabei waren seine starken Arme eine ungeheuer große Versuchung für ihren schutzsuchenden Körper und ihr verkatertes Hirn. Obwohl er sie mit seiner Bezeichnung »Flittchen« mächtig getroffen hatte, sackte sie an seine Brust. Und um die Balance nicht zu verlieren, grabschte sie kurzerhand nach dem Laken, das er um seine Taille geknotet trug.

In diesem Augenblick tauchte John im Türrahmen auf. Er zog sich in aller Eile den Bademantel über den Schlafanzug. Und betrachtete in sprachloser Verblüffung die Szene, die sich da vor ihm abspielte.

»Dad …«, begann Ian.

»Junge, wie konntest du nur?«

»Seid doch bitte nicht so laut«, murmelte Shay weinerlich.

»Ich hab nichts gemacht«, verteidigte sich Ian. »Sie war das.« Er stieß Shay von sich, und als sie schwankend zurückstolperte, drückte er sie unsanft auf den Bettrand. Die jähe Berührung jagte ihr einen stechenden Schmerz durch das Rückgrat, hinter ihren Augäpfeln explodierten weißglühende Blitze. Sie stöhnte qualvoll auf. »Sie lag heute Morgen neben mir, als ich aufwachte.«


Celia unterdrückte ein Schluchzen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Celia, ich schwöre es dir«, betonte Ian, »ich hab wirklich nichts mit deiner Tochter gehabt.«

Seine Worte sickerten mit schmerzlicher Deutlichkeit in Shays Brummschädel. Sie schleuderte zornig ihre zerwühlte Mähne zurück. »Aber bestimmt nicht, weil du nicht wolltest, Reverend.« Sie sprang auf. »Gib es doch endlich zu: Du hast mich geküsst!« Sie hielt inne und schluckte hektisch, ihr war mit einem Mal irrsinnig schwindlig.

Der Raum schien sich vor ihren Augen zu drehen. Ian heftete seinen anklagenden Blick auf sie. »Deine Hände waren überall auf meinem Körper. Deine Lippen …« Während sie erneut nach Worten suchte, um ihm mit schonungsloser Deutlichkeit klarzumachen, was sie von ihm hielt, wurde ihr schlagartig speiübel. Shay kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie endlich das Bad erreichte und in heller Verzweiflung die Tür hinter sich zuwarf.

 


Ziemlich blass um die Nase stakste sie zittrig nach unten. Ihre Knie waren weich wie Pudding. Ihre Schläfen dröhnten zwar weiterhin wie ein Ghettoblaster, trotzdem war ihr Kopf wie leergefegt. Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, was sie in der Küche erwarten würde. Die glühende Debatte in Ians Zimmer war noch eine ganze Weile in einer Lautstärke hin und her gegangen, dass sie vom Bad aus alles mitbekommen hatte. Nachdem die Wogen sich wohl etwas geglättet hatten, hatte ihre Mutter an die Badezimmertür geklopft.


»Brauchst du Hilfe, Shay?«, hatte sie sich erkundigt.

»Nein.«

Celia hatte es dabei belassen. Nachdem sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen, die Zähne geputzt und die Haare mit einer Spange zurückgesteckt hatte, war Shay in ihrem Zimmer verschwunden, um sich anzuziehen. Dabei hatte sie mitbekommen, wie die anderen nacheinander nach unten gegangen waren.

Bei Tageslicht betrachtet und wieder halbwegs fit im Oberstübchen, räumte sie ein, dass sie sich kindisch und verantwortungslos benommen hatte. Sie konnte es Ian nicht verdenken, dass er dermaßen ausgerastet war. Immerhin war er Geistlicher, und auch wenn nichts passiert war – nicht viel jedenfalls -, hatte er eine Vorbildfunktion zu erfüllen. Auf seine Reputation durfte nicht der Hauch eines Zweifels fallen. Seine Haltung war integer, aus allem, was er sagte und tat, sprach die Liebe zu seinem Beruf. Er lebte für seine Arbeit. Und sie hätte ihn mit ihrem dämlichen Verhalten in ernste Schwierigkeiten bringen können.

Sie hatte ihn in seinem Stolz verletzt. Hatte ihn in einen inneren Konflikt gestürzt, obwohl ihn nicht die geringste Schuld an dem Vorfall traf. Immerhin hatte sie ihr Opfer im Schlaf überrumpelt, sah Shay geknickt ein. Dessen ungeachtet war er ein Mann, der jede Situation unter Kontrolle wissen wollte und nichts dem Zufall überließ, vor allem soweit es Frauen betraf. Sie hatte ihm ganz rigoros die Initiative entrissen, vermutlich war er auch deswegen sauer auf sie.

Es kostete sie einige Überwindung, die Küche zu betreten. Sie atmete tief durch, blendete ihren letzten Rest 
 Stolz und ihre Skrupel aus, drückte die Klinke hinunter und betrat den Raum. Die leise geführte Unterhaltung endete abrupt. Oho, es herrschte verdammt dicke Luft. Hätte sie doch bloß alles rückgängig machen können! Shay tat es plötzlich irrsinnig leid, dass sie ihrer Mutter und ihrem Stiefvater das Wochenende ruiniert hatte.

In der angespannten Atmosphäre ging sie zu der Kaffeekanne, die auf der Wärmeplatte stand. Ihre Hand zitterte verdächtig, dennoch gelang es ihr, sich einen halben Becher einzugießen. Sie nippte vorsichtig daran. Nach einem weiteren Schluck drehte sie sich zu den dreien um.

»Es tut mir aufrichtig leid. Ich hab Mist gebaut, bitte entschuldigt.« John wich ihrem Blick aus, als sie hilfesuchend zu ihm schaute. »Ich … ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich euch das eigentlich superschöne Wochenende kaputtgemacht habe.« Von wegen superschön! Sie hatte es scheußlich gefunden, aber das brauchte sie den anderen weiß Gott nicht auf die Nase zu binden. »Mom, verzeih mir, dass ich dich im Beisein deiner neuen Familie enttäuscht habe.« Sie fixierte irgendeinen imaginären Punkt oberhalb von Ians rechter Schulter und fuhr fort: »Sie kann wirklich nichts dafür, dass ich mich so bescheuert benommen hab. Mom hat nichts unversucht gelassen, eine Dame aus mir zu machen, mit Feingefühl und perfekten Umgangsformen und so. Damit ist sie bei mir leider auf Granit gestoßen.«

»Shay, Liebes.« Ihre Mutter sprang auf und umarmte sie. »Ich liebe dich so, wie du bist. Du musst dich nicht entschuldigen. Du handelst eben manchmal impulsiv
 und ohne dir über die Konsequenzen im Klaren zu sein.«

»Mmh, das kannst du laut sagen.«

Sie strich ihrer Mutter begütigend über den Arm und drückte sie sanft zurück auf ihren Stuhl. »Reverend Douglas … ähm … Ian, ich hab blöderweise gestern Abend noch die Flasche Wein leer gemacht, nachdem du nach oben gegangen warst. Ziemlich angeschickert fand ich die Idee grandios, in dein Bett zu krie…«

Sie stockte beschämt und suchte zum ersten Mal seinen Blick. Und war geplättet, als sie weder Kritik noch Ärger in seinen Zügen las. Nicht die Spur, nur ein mildes Aufblitzen seiner tiefblauen Augen. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

»Ich hab schlicht überreagiert. Das war nicht richtig von mir«, meinte er schroff. »Was heute Nacht passiert ist, musst du mit dir ausmachen. Das mit heute Morgen hab ich mir selbst zuzuschreiben«, schob er nach, seine Stimme eine Idee weicher. »Zweifellos hab ich dich im Schlaf geküsst. Entschuldige, dass ich die Situation ausgenutzt habe.«

Sie blinzelte die Tränen weg, die sich heiß in ihre Augen stahlen, und starrte ihn entgeistert an. Das klang ja so, als würde er die Initiative an ihrem erotischen Vorspiel – anders konnte man es wahrhaftig nicht nennen – voll auf seine Kappe nehmen. Eigenartig, nachdem er das ganze Wochenende an ihr herumgenörgelt hatte, nahm er sie jetzt großzügig in Schutz? Ihre Augen versanken in seinen. Entdeckte sie da etwa einen Funken Verständnis, oder hätte sie es lediglich gerne gesehen?


Er schob seinen Stuhl zurück. »Ich muss los, sonst komm ich zu spät in die Kirche.« Er grinste zu John und Celia, die erkennbar erleichtert schienen, dass der Disput zwischen ihren Kindern aus der Welt war.

Shay realisierte, dass er einen dunkelgrauen Anzug mit Weste trug, darunter ein weißes Hemd mit einer dunklen, dezent gemusterten Krawatte. Sein Koffer stand griffbereit neben der Tür.

»Dad, war mal wieder toll hier. Echt schade, dass ich nicht da bin, wenn du eure selbst geangelten Fische grillst.«

»Dann eben das nächste Mal«, grinste John. Er umarmte seinen Sohn und klopfte ihm mit väterlichem Stolz auf den Rücken.

»Celia.« Ian schloss Shays Mutter in eine innige Umarmung. »Du bist das Beste, was meinem alten Herrn passieren konnte«, meinte er flapsig. »Das soll er sich gefälligst hinter die Ohren schreiben.« Er drückte ihr einen geräuschvollen Schmatzer auf die Wange.

»Shay.« Beim Klang ihres Namens schlug ihr das Herz bis zum Hals. »War nett, dich kennen zu lernen.« Er hielt ihr die Hand hin, die sie mechanisch ergriff und kurz schüttelte, bevor sie sie wieder losließ.

Er wandte sich ab und ging zur Tür, wo er sich nach seinem Koffer bückte. Unvermittelt kämpfte Shay mit dem Impuls, ihm zu folgen und sich in seine Arme zu stürzen. Was sie natürlich nicht tat. Das Wochenende war vorbei. Ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich je wieder über den Weg laufen würden.

»Fahr vorsichtig«, rief John seinem Sohn zu, während sie draußen standen und zum Abschied winkten.


Als sein Wagen in einer dunklen Staubwolke verschwand, kehrten Celia und John in die Küche zurück. Celias Gesichtszüge entglitten, als sie sah, dass Shay wie ein Häufchen Elend am Küchentresen lehnte. »Shay, ist dir immer noch übel?«

Ihre Tochter schüttelte geistesabwesend den Kopf und rappelte sich widerwillig auf. Ihre Füße schienen im Boden einzementiert. »Nein, ich fühl mich nur ein bisschen schlapp. Ich glaub, ich geh noch mal nach oben und leg mich ein Weilchen hin. Dann muss ich los.«

 


Sie fuhr am Nachmittag.Vorher hatte Celia sie noch zu Rührei und trockenem Toast verdonnert. Dazu musste sie zwei Tassen Tee mit Honig trinken.

Auf der Rückfahrt unternahm Shay den Versuch einer Selbstdiagnose, womit sie kläglich scheiterte. Ihre Misere ließ sich mit bloßer Katerstimmung nicht erklären. Ihr war mit einem Mal alles fürchterlich egal. Einfach zu blöd das Ganze. Sie war deprimiert, antriebslos, fühlte sich überfordert, ausgebrannt. Das Leben konnte einem verdammt übel mitspielen. Ob Ian Douglas womöglich nicht ganz unschuldig an ihrer desolaten Gemütsverfassung war?, räsonierte sie unterbewusst, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder.

Am Montag ging sie wieder arbeiten, nachdem sie sich vorher eingetrichtert hatte, dass ihr das Wochenende auf dem Land irrsinnig gutgetan hätte. Da sie bis auf Weiteres keine Modelaufträge hatte, schleppte sie sich mit Leichenbittermiene in die Galerie.

Hans Vandiveer, ein Strich in der Landschaft mit affektiertem Gehabe und dandyhaftem Menjoubärtchen, 
 grinste gönnerhaft. »Lächeln, Mädchen, lächeln, sonst schanze ich Ihnen alle schwierigen Kunden zu«, drohte er aufgeräumt und fuchtelte mit seinem knochigen Zeigefinger vor Shays Nase herum.

Obwohl sie seit drei Jahren in seiner Galerie jobbte, wusste sie nicht viel mehr über ihren Chef, als dass er allein lebte und vier Katzen hatte, von denen er leidenschaftlich gern erzählte, so wie andere Leute von ihren Kindern. Eine feste Bindung – ob zu einem Mann oder zu einer Frau – hatte er noch nie erwähnt. Und Shay mochte ihn auch nicht danach fragen. Sie war nicht neugierig. Er war ein angenehmer Arbeitgeber, bis auf seine Manie, dass die Ausstellungs- und Lagerräume immer tipptopp auszusehen hatten.

Aufgrund seines zwanghaften Sauberkeitsfimmels hatte er Shay wieder einmal gebeten, die Regale abzustauben. Folglich stand sie an jenem Tag auf einer Leiter und polierte preiswerte Reproduktionen ausgesuchter Glasskulpturen von Lalique und Stuben. Es war Mitte August, sechs Wochen nach dem Wochenende auf dem Land. In den Schaufenstern der Geschäfte klebten Hinweistransparente mit SCHULE HAT BEGONNEN. Die Witterung war zwar immer noch sehr mild, aber es war bereits merklich abgekühlt. Der Herbst hielt allmählich Einzug.

Seit ihrem Besuch Ende Juni hatte Shay mindestens einmal in der Woche mit ihrer Mutter gesprochen. Neulich hatte Celia bei ihr angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie und John wieder in Trenton seien.

»Wir sind ein paar Tage länger in unserem Cottage geblieben.«


»Das kann ich euch nicht verdenken. Die Landschaft ist wirklich traumhaft.«

»Weißt du, was Ian erzählt hat? Er ist an dem Sonntag zwar noch rechtzeitig vor dem Gottesdienst in der Kirche angekommen, aber dummerweise war die Klimaanlage ausgefallen, und im Pfarrsaal war es heiß wie in einem Backofen. Statt seine Predigt zu halten, hätte er am liebsten wie ein Kesselflicker geflucht.«

Wie nicht anders zu erwarten, hatte Shay laut losgeprustet. Und insgeheim gerätselt, warum die bloße Erwähnung seines Namens ein wahres Gefühlschaos bei ihr auslöste.

Gerade wedelte sie mit einem Mopp aus weichen Straußenfedern das letzte Stäubchen von einem dekorativen Glaselefanten. Sie setzte einen Fuß vorsichtig nach unten, auf die niedrigere Leitersprosse, als sie das melodische Klingeln der Ladenglocke vernahm, die Kundschaft ankündigte. Über ihre Schulter rief sie: »Momentchen, ich bin gleich bei Ihnen.«

»Es hat keine Eile.«

Beim Klang seiner Stimme trommelte ihr Herz wild gegen ihren Rippenbogen, ihre Hände umklammerten die Holme der Leiter. Ihr Fuß verharrte mitten in der Bewegung. Sie atmete tief durch und blickte zur Tür.

Sie entdeckte ihn im Eingangsbereich. Er trug eine graue Hose, schwarze Slipper und einen marineblauen Blazer. Seine jungenhaft verwuschelten Haare wellten sich über dem Kragen des naturweißen Oberhemds, dessen oberste Knöpfe lässig geöffnet waren. O Schreck, musste er so ohne jede Vorwarnung in die Galerie hereinschneien? Es war zum Verrücktwerden mit ihm.


Sein Blick fand ihren und hielt ihn unausweichlich fest, derweil sie wie angewachsen auf der Leiter stand. »Hallo, Shay«, sagte er schließlich.

»Was machst du denn hier?«, stammelte sie. Hatte er sie das an jenem entsetzlichen Morgen nicht auch gefragt, als er fassungslos aus dem Bett gehechtet war?

Er zuckte mit den Schultern. Ein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich dachte, ich lad dich mal auf einen Kaffee ein.«





Kapitel 5

Shay spürte mit einem Mal ein verräterisches Kribbeln in der Magengrube, und ihr Herz tanzte. Sie hatte allen Grund, ihn zu hassen, nachdem er sie dermaßen vorgeführt hatte. Ein bornierter, verklemmter Kleingeist, hatte er sich auf ihre Kosten lustig gemacht. Daher war es ihr umso unverständlicher, wieso sich ihr Mund plötzlich staubtrocken anfühlte. Ihre Hände zitterten, ihre Knie waren weich wie Gelee, und es wollte ihr partout nicht glücken, den Blickkontakt zu lösen. Zu allem Überfluss freute sie sich, ihn zu sehen. Das war doch nicht normal, oder?

Beherrsch dich, Shay, wies sie sich mental zurecht, während sie um ihre Fassung kämpfte. Sie lächelte schmallippig – wie die böse Stiefschwester im Märchen, fand sie -, kletterte die letzten paar Stufen der Leiter hinunter und legte schwungvoll den Federwedel beiseite. »Du kommst extra von …«

»Brookside.«

»Ach ja, richtig, Brookside. Um mich zu einem Kaffee einzuladen?«

Er grinste wieder, breiter dieses Mal, entwaffnender. »Ich hatte Lust auf einen Kaffee mit dir. Wann hast du hier Schluss?«


»Vandiveer ist früher gegangen. Ich schließe heute die Galerie.« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »In einer halben Stunde.«

»Was dagegen, wenn ich warte?«

Immer noch perplex über sein unerwartetes Auftauchen, schüttelte sie den Kopf. Es war ihr unbegreiflich, dass er die weite Strecke gefahren sein sollte, bloß um einen Kaffee mit ihr zu trinken. Vielleicht … O nein, bitte nicht. »Ian, es ist doch nichts Schlimmes passiert, oder? Ich meine … mit meiner Mutter? Oder mit John?« Sie lief zu ihm, verharrte unschlüssig und fasste seinen Jackettärmel, plötzlich davon überzeugt, dass er ihr eine Hiobsbotschaft mitzuteilen hätte. Und dass er bloß deshalb gekommen war.

Seine große sehnige Hand legte sich begütigend auf ihre, die seinen Unterarm umklammert hielt. »Nein, nein! Großes Ehrenwort. Ich hab neulich noch mit ihnen gesprochen. Die beiden sind topfit. Nein, ich bin hergekommen, weil ich dich sehen wollte.«

»Oh … gut«, entfuhr es ihr unwillkürlich. Sie war nicht bei der Sache. Heimlich betrachtete sie sein Gesicht und war hin und weg. Seine Augen strahlten in einem faszinierenden Blau.Azurfarben wie das Meer an einem herrlichen Sommertag. Tintenschwarze Locken wellten sich ungebändigt um seinen Kopf. Die silbrigen Fäden an den Schläfen unterstrichen seine maskuline Attraktivität. Sinnlich volle Lippen milderten die eher kantigen Züge. Sie wusste, wie zärtlich dieser Mund sein konnte. Als er sie geküsst hatte …

Das ist Schnee von gestern. Vergiss es. Denk nicht mehr darüber nach.


Für eine lange Weile verschmolzen ihre Blicke, seine Hand schmiegte sich weiterhin an ihre. Dann trat sie einen Schritt zurück, schlug die Augen nieder und zog ihre Hand weg. In diesem Augenblick bimmelte die Türglocke, und eine Kundin betrat die Galerie. Das ersparte ihnen weitere Erklärungen.

Während Shay der Dame eine Auswahl von Porzellanaschern zeigte, begutachtete Ian interessiert die Kunstwerke an den Wänden. Shay beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus und hörte nur mit halbem Ohr auf das Geplapper der Frau, die ihr in epischer Breite schilderte, in welcher Farbpalette ihr Wohnzimmer gehalten war.

Seine breiten Schultern und die hochgewachsene, athletische Statur wirkten Respekt einflößend, überlegte Shay. Sollten Geistliche nicht durch ihre Spiritualität überzeugen, oder wie war das noch gleich? Sie musste ehrlich einräumen, dass sie viel mehr auf Ians Attraktivität abfuhr.

»Vielen Dank, und beehren Sie uns bald wieder«, sagte sie, nachdem die Registrierkasse mit einem leisen Klicken zugeschnappt war. Die Dame trollte sich mit ihrem Einkauf, und die beiden waren wieder allein.

»Du siehst anders aus als im Sommerhaus«, stellte Ian fest und bedachte sie mit einem langen, anerkennenden Blick.

Sie trug einen figurschmeichelnden zimtfarbenen Schurwollrock und dazu eine farblich abgestimmte Georgettebluse. Am Kragen steckte eine dezente Schmucknadel. Hautfarbene mattschimmernde Nylons 
 und Schuhe mit flachen Absätzen vervollständigten die schlichte, unauffällige Kleidung.

»Na, das will ich auch hoffen«, lachte sie, um die Verlegenheit zu überspielen, in die er sie gestürzt hatte. Heraus kam ein kurzes stakkatomäßiges Japsen, so als hätte sie Asthma. »Mr.Vandiveer ist sehr kompromisslos, was unsere Imagedarstellung nach außen angeht. Der überwiegende Teil unserer Kunden hat nämlich einen ziemlich konservativen Geschmack.«

»Mir gefällst du so.«

»Wirklich?«

»Die andere Shay hat mir aber auch gefallen.«

»Ach nein!«

»O doch.« Er musterte sie einen Wimpernschlag lang, bevor er mit leisem Nachdruck hinzusetzte: »Sehr sogar.«

Sie fixierte ihn verständnislos. Ihre Reaktion klang ähnlich der einer Puppe mit eingebautem Sprechmodul. »Wirklich? Ach nein!« Blablabla. Grundgütiger, sie benahm sich wie eine Hirnamputierte, und das Schlimme war, sie konnte nichts dagegen machen. Ihr Schädel war mit einem Mal wie leergefegt. Ihre Haut glutheiß unter der biederen Garderobe. Die Wände schienen plötzlich näher zu rücken, drohten sie und Ian einzuschließen. Es war unerträglich still im Raum. Bis auf das leise, fortwährende Ticken der vielen Uhren, die an den Wänden hingen.

Die Luft war erstickend schwül. Irgendetwas geschah da zwischen ihnen. Shay hatte bloß keinen Schimmer, was genau. So etwas war ihr noch mit keinem Mann passiert. Sie fiel aus allen Wolken. Ihre Brust hob 
 und senkte sich unter ihren hektisch flachen Atemstößen.

Zum Glück rettete sie ein weiterer Kunde, der in die Galerie gerauscht kam und ihr hastig darlegte, dass er den Geburtstag seiner Frau vergessen hatte und folglich noch wahnsinnig schnell ein Geschenk besorgen musste. Zu diesem Zweck sei er mit dem Zug extra aus Manhattan hergefahren.

»Wir finden bestimmt etwas, das ihr gefällt«, beschwichtigte Shay den aufgeregten Kunden. Sie riskierte einen Blick zu Ian, der spitzbübisch grinste, als teilten sie ein zartes Geheimnis.

Nachdem der Mann etwas ausgesucht und sie das Geschenk hübsch eingepackt hatte, lagen ihre Nerven vollends blank. Sie begleitete den Kunden zum Ausgang und hängte das mit hübsch gestickten Antiquabuchstaben gefertigte GESCHLOSSEN-Schild ins Schaufenster. »So, das war für heute der letzte Kunde«, seufzte sie, an den Türrahmen gelehnt. »Gilt deine Einladung noch?«

»Darauf kannst du wetten.«

Sie schaltete die Alarmanlage ein, holte Handtasche und Jacke und schloss ab. Als sie auf dem Bürgersteig standen, musterte er sie fragend: »Was schlägst du vor?«

»Ach, irgendwohin, wo es nett ist.« Blöderweise fiel ihr auf Anhieb nichts Gescheites ein. Zu allem Überfluss war die Auswahl an Cafés und Bistros in der näheren Umgebung ohnehin nicht berauschend.

»Besitzt du eine Kaffeemaschine?«

Sie musterte ihn entgeistert. »Du meinst, in meinem Apartment?« Als er nickte, fuhr ihr Herz mit einem Mal 
 Achterbahn in ihrer Brust. »Ja natürlich. Möchtest du den Kaffee bei mir zu Hause trinken?«

»Das klingt nach einer fabelhaften Idee. Es sei denn, du hast was dagegen.«

»Nein, nein, das geht schon okay. Es ist nur …«

»Was?«, bohrte er nach.

»Ach, nichts.« Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich total überrumpelt. Durfte ein Mann in seiner Position so etwas machen? War es vertretbar, dass er sich in ihr Apartment einlud, als wäre nichts dabei, dass sie eine Singlefrau und er ein attraktiver Witwer war? »Es ist nicht weit. Ich gehe immer zu Fuß.«

»Okay.«

Es war zwar noch hell, doch die Schatten wurden bereits länger. Die Geschäfte in ihrem Viertel schlossen eines nach dem anderen, die Angestellten beeilten sich, nach Hause zu kommen.Während sie neben Ian herlief, fielen Shay Dinge auf, die sie vorher nie bemerkt hatte. Die angeregten Gespräche der Passanten, der kakophonische Geräuschpegel des Straßenlärms, sie roch fremde Parfüms und Autoabgase und nahm plötzlich mit allen Sinnen wahr, gleichsam als hätte Ian sie aus einem tiefen Dornröschenschlaf wachgerüttelt. Sie tat einen kräftigen Atemzug, fühlte sich beschwingt wie schon lange nicht mehr. War das innere Zufriedenheit, Ausgeglichenheit, ein seltener Moment des Glücks? Keine Ahnung, und es war auch nicht wichtig. Sie wollte den Augenblick in vollen Zügen genießen, das allein zählte.

Wie um das lähmende Schweigen zu füllen, das zwischen ihnen entstanden war, sagte sie: »Mom erzählte mir davon, dass die Klimaanlage in der Kirche defekt
 war. Und, habt ihr sie wieder zum Laufen bekommen?«

»Mit meinen bloßen Händen und ein paar gepfefferten Bemerkungen.« Er lachte.

»Du machst wohl Witze?«

»Inwiefern? Dass ich die Klimaanlage wieder in Gang bekommen hab oder dass ich dabei geflucht hab?«

»Beides.«

Daraufhin unterhielt er sie mit Anekdoten über die ständigen Macken der Klimaanlage. Und Shay verschluckte sich fast vor Lachen.

»Wir sind da«, japste sie, als sie ihr Apartment erreicht hatten.

Der stattliche, von schattenspendenden Bäumen umgebene Bau thronte in einer wenig befahrenen Seitenstraße inmitten ähnlich beeindruckender Häuser. Er hatte drei Stockwerke, hohe Fenster und eine Eingangstür mit einem schweren Messingklopfer. Blumenkübel mit bunt blühenden Pflanzen schmückten die breite Verandafront. Die dramatisch verwinkelten Dachgiebel unterstrichen den altmodischen Charme des Gebäudes.

»Bewohnst du etwa das ganze Haus?«, entfuhr es Ian verblüfft.

Shay lachte. »Leider nein, nur die Eckwohnung im zweiten Stock. Komm.«

Sie liefen über die Veranda zur Haustür, und Shay geleitete ihn in die Eingangshalle. Ein dicker, weicher Perserläufer dämpfte ihre Schritte, während sie durch das majestätische Treppenhaus in den zweiten Stock gelangten.


Auf der Galerie blieb Shay vor einer Tür stehen, auf der eine kleine Messingplakette mit der Nummer 2 angebracht war. Sie schloss auf und glitt vor ihrem Gast hinein. Nach einem hastigen Kontrollblick durch das Zimmer seufzte sie erleichtert auf. Gottlob hatte sie am Morgen noch schnell alles aufgeräumt.

»Echt schön hier«, meinte Ian mit einem anerkennenden Nicken, während er sich umschaute. Sein Blick fiel auf einen mit dekorativen Topfpflanzen vollgestellten Erker, der auf den Vorgarten hinausging. Vor den beiden großen Fenstern hingen weder Gardinen noch störende Rollos. In dem großzügigen, lichtdurchfluteten Wohnbereich standen ein elegantes Sofa und ein Schaukelstuhl, ein flauschiger runder Teppich bedeckte das Eichenparkett, geschmackvolle Drucke schmückten die Wände. Shay hatte wirklich ein Gespür für Farben, Formen und Materialien. »Es gefällt mir«, bekräftigte er. »Funktioniert der Kamin?«

»Klar, aber natürlich nur, wenn man es sich leisten kann, Kaminholz zu kaufen«, erwiderte sie. »Das Schlafzimmer ist dahinten.« Sie deutete auf eine angelehnte Tür. »Es hat auch so ein riesiges Fenster. Und die Küche ist dort. Ich werf mal die Kaffeemaschine an.«

Sie ging nervös in die winzige Küche, warf Handtasche und Jacke schwungvoll auf den Tresen. Unvermittelt dämmerte ihr, dass Ian Douglas der erste Mann war, der ihr Apartment von innen sah. Ihre Dates hatten sie zwar nach Hause begleiten dürfen, aber bloß bis an die Tür. Sie hatte sich vehement dagegen gesträubt, jemanden mit in ihre Wohnung zu nehmen.

»Wie lange wohnst du schon hier?«, wollte Ian wissen. 


»Seit …« Sie stockte verlegen und räusperte sich. So ein Quatsch, er wusste schließlich, dass sie eine gescheiterte Beziehung hinter sich hatte. »Seit meiner Scheidung vor drei Jahren.«

Er folgte ihr in die Küche. Nach einem kurzen Blick über ihre Schulter stellte Shay fest, dass er sein Jackett ausgezogen hatte. Mit fahrigen Fingern versuchte sie, Kaffeepulver in den Filter zu löffeln.

»Wieso hattest du dir nicht in New York eine Wohnung gesucht? Hast du nicht bis zu deiner Scheidung dort gelebt?« Er setzte sich an den kleinen runden Bistrotisch mit den zwei Stühlen.

Er fühlte sich anscheinend wie zu Hause, dieser Schuft. Das war ihr irgendwie unbehaglich. Aber nein, beruhigte sie sich, es war bestimmt bloß ein Freundschaftsbesuch, um die Wogen zu glätten, wahrscheinlich nur wegen ihrer Eltern. Für ihn war sie die Stiefschwester, mit der er irgendwie auskommen musste.

Das sah sie erheblich anders. Seine Präsenz in ihrer winzigen Küche raubte ihr den Atem, stürzte sie in einen emotionalen Tumult. Bislang war ihr kleines Reich für Männer tabu gewesen. Genau wie ihr Herz. Damit war es jetzt wohl endgültig vorbei.

Um ihre Nervosität zu überspielen, antwortete sie schnell: »Ich mag New York, aber nicht auf Dauer. Die Stadt ist aufregend, pulsierend, schnelllebig. Und ich bin immer wieder froh, wenn ich nach Hause komme.« Sie nahm Tassen und Unterteller aus dem Küchenschrank. Dabei vermied sie es, auf seine langen Beine zu schauen, die er lässig auf dem Linoleumboden ausstreckte. Und vor allem daran zu denken, wie diese Beine in 
 knappen Tennisshorts aussahen. »In der City würde ein vergleichbares Apartment – wenn ich überhaupt eins finden würde – locker die doppelte Miete kosten. Außerdem stehe ich auf Bäume und Wiesen und nicht auf Betonwüsten.Wie trinkst du deinen Kaffee? Mit Milch oder Zucker?«

»Schwarz.«

Die Kaffeemaschine schien fest entschlossen zu streiken. Shay funkelte das blöde Ding beschwörend an und überlegte krampfhaft, wohin sie mit ihren Händen sollte.

»Du hast gar keine Bilder oder Fotografien von dir an den Wänden aufgehängt.«

Sie drehte sich in der engen Küche zu ihm um und streifte dabei mit ihrem Knie sein Hosenbein. »Nein.« Suchte er mal wieder nach einem Aufhänger, um ihr den Modeljob madig zu machen? Um sie moralisch niederzubügeln? »Das heißt doch. Im Schlafzimmer hängt eine Studie. Ich hab sie Anson zur Hochzeit geschenkt. Nach unserer Trennung hab ich sie zurückgefordert.«

»Mmh, das kann ich nachvollziehen.« Er wich ihrem Blick aus, und sie wandte sich erneut der Kaffeemaschine zu.

»Der Kaffee ist fertig.« Hoffentlich hörte man es ihrer Stimme nicht an, wie erleichtert sie war. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und goss Ian Kaffee ein. Als sie ihm die Tasse reichte, berührten sich ihre Fingerspitzen. Ihr Blick flog zu ihm, und er fing ihn auf.

»Setz dich, Shay«, meinte er weich.

Von einem Sturm zwiespältiger Empfindungen überwältigt,
 gehorchte sie und sank auf den anderen Stuhl. Ihm gegenüber. Ihre Augen klebten wie hypnotisiert an seinen.

»Möchtest du keinen Kaffee?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf und meinte tonlos: »Nein, im Moment nicht.«

Er blickte versunken in seine Tasse. Shay hatte das dunkle Gefühl, dass ihm irgendetwas auf der Seele brannte und er fieberhaft überlegte, wie er es am besten loswerden könnte. Sie spähte auf seinen schwarzglänzenden Schopf und erwischte sich bei dem Gedanken, wie himmlisch es gewesen war, mit ihren Fingern in seinen Locken zu wühlen. Sie musste sich bremsen, um nicht die Hand nach der seidigen Fülle auszustrecken.

»Du bist bestimmt überrascht, dass ich heute hier auftauche«, begann er.

»Ja.«

»Wir sind nicht unbedingt in schönster Harmonie auseinandergegangen, finde ich.«

»Stimmt.«

Er hob den Kopf, streifte sie mit einem flammenden Blick. »Ich mache einen ziemlich schwierigen Konflikt durch, Shay.«

Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. »Und? Was hat das mit mir zu tun?«

Seine Lippen zuckten verräterisch. »Du bist der Konflikt. Es verträgt sich einfach nicht mit meinem Beruf, wie ich mich verhalte, wie ich von dir denke und was ich für dich empfinde.« Shay hatte mit einem Mal einen Riesenkloß in der Kehle. »Verstehst du, was ich meine?«


Sie deutete ein vages Schulterzucken an, das ein Ja, aber auch ein Nein bedeuten konnte und wenig überzeugt wirkte. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie seine leise gehauchten Worte akustisch kaum wahrnahm. Sie presste ihre plötzlich klammen Finger auf die kühle Marmortischplatte.

»Deine Vorwürfe waren berechtigt, an dem Morgen, als ich dich mit dem Tennisball getroffen hab. Das war natürlich keine Absicht, möchte ich an dieser Stelle noch mal in aller Deutlichkeit betonen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, dann wurde er wieder ernst. »Du hast mir damals vorgeworfen, ich hätte die Situation ausgenutzt und mich an dich rangemacht, und das stimmt. Ich habe dich leidenschaftlich gern gestreichelt und verwöhnt. Und genau das machte mich wütend. Ich mochte es nicht zugeben – vor dir schon gar nicht -, wie sinnlich ich unsere Umarmung fand.«

»Bitte hör auf«, wisperte sie und schoss von ihrem Stuhl hoch. »Kein Wort mehr.« Sie stützte sich mit ausgestreckten Armen auf der Küchentheke ab und stemmte die Stirn vor den kühlen Kunststoff des Oberschranks. Noch vor wenigen Wochen hätte sie diese Szene zum Wiehern komisch gefunden und ihn gnadenlos damit aufgezogen, jetzt wollte sie nur noch, dass er mit dieser Geschichte aufhörte, bevor er sich zu weit aus dem Fenster lehnte.

Zwischen der Frau, die bei ihm ins Bad hereingeplatzt war, als er splitternackt unter der Dusche stand, und der Shay von heute lagen Welten. Das war nicht sie. Irgendetwas war in der Zwischenzeit mit ihr geschehen.
 Keine Ahnung, was. Und wie sie damit umgehen sollte.

Er stand auf, legte ihr seine Hände auf die Schultern. Seine Berührung entzündete ein sinnliches Feuerwerk in ihrem Körper, und sie stöhnte leise. »Ich muss es dir sagen, kapierst du das nicht? Ich muss zu meinen Gefühlen stehen. Das ist meine einzige Rettung.« Er trat einen Schritt näher.Von seiner Wärme durchflutet, wähnte sie sich wie Wachs in seinen Händen. »Shay, der Traum, den ich an dem Morgen hatte, als wir … wir zusammen aufwachten, ich wünschte, er wäre nie zu Ende gegangen.«

Sanft, aber bestimmt drehte er sie frontal zu sich, dass sie ihn anschauen musste. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an, senkte seinen Blick in ihren. Seine Hände umschlossen ihr Gesicht. Zaghaft, zärtlich glitt sein Daumen über ihre Lippen. »Meinetwegen hätte der Traum immer so weitergehen können«, raunte er.

Sein himmlischer Mund verschmolz mit ihrem, und Shay fühlte sich seit Langem das erste Mal wieder geborgen. Eine innere Stimme flüsterte ihr ins Gewissen: Das ist er. Das ist der Richtige. Der Mann fürs Leben.

Er wurde fordernder, knabberte sehnsuchtsvoll an ihren Lippen. Seine Zunge ging auf Entdeckungsreise, erkundete die zarte rosige Haut, bevor sie in die Süße ihres Mundes eintauchte.

Sie hörte ihr Stöhnen, leidenschaftlich wie Ians, und schlang die Arme um seinen Nacken. Er trat noch näher, presste sie mit dem Rücken förmlich vor die Küchentheke, während er vor Lust erschauerte. Seine starken Arme schmiegten Shay an seinen Körper.


Es war ein langer, intensiv erlebter Kuss. Sinnlich erotisierend schob sich seine Zunge in die dunkel lockende Höhle ihres Mundes, kreiste, schmeckte, neckte. »Shay, Shay«, hauchte er an ihrem Ohr, nachdem er sich mit federnden Küssen über ihre Wange getastet hatte. »Ich habe lange mit mir gekämpft.Aber ich musste dich wiedersehen. Ich musste wissen, ob meine Gefühle für dich echt sind oder bloß der Nacheffekt, weil ich endlich mal wieder ein entspannendes Wochenende weg von zuhause genossen hatte. Vorher war ich monatelang nicht mehr aus Brookside rausgekommen. Nicht mal für einen Tag. Du warst so erfrischend anders als die Frauen, mit denen meine wohlmeinenden Freunde mich dauernd zu verkuppeln versuchen. Du bist anders als alle Frauen, die ich kenne.«

Er bog ihren Kopf zurück und küsste sie erneut, mit einer Leidenschaftlichkeit, die ihr den Atem und die Sinne raubte. »Das ganze Wochenende, von dem Augenblick an, als ich das Handtuch vom Kopf nahm und dich in der Badezimmertür stehen sah, mit diesem entrückten Lächeln auf deinem bezaubernden Gesicht, da wusste ich wirklich nicht mehr, was ich tun sollte. Dich erwürgen oder dich küssen.«

Sie schüttelte ihr Haar zurück, kuschelte ihre Wange an seine Hemdfront, inhalierte seinen verführerisch maskulinen Duft. »Ich auch. Ich hätte dich auf der Stelle umbringen und gleichzeitig küssen mögen. Aber du hast mich schnöde ignoriert. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Die halbe Zeit hast du so getan, als wäre ich Luft für dich.«

Sein Kichern kitzelte ihr Trommelfell. »Oh, ich weiß.


Glaub mir, es hat mich jede Menge Selbstdisziplin gekostet, dich links liegen zu lassen.«

Sie hob den Blick. Schwindelte er oder sagte er tatsächlich die Wahrheit? »Und meine Mappe. Du hast die Aufnahmen nach rein ästhetischen Gesichtspunkten analysiert. Dass ich die Hauptattraktion war, hast du dabei überhaupt nicht wahrgenommen.«

Der Blick seiner glutvollen Augen fiel hungrig auf ihre Brüste. »O doch, ich hab … alles bis ins kleinste Detail wahrgenommen. Mehr, als mir lieb war.«

Er küsste sie wieder, saugte sich an ihr fest, als wollte er ihren Mund nie mehr freigeben. Mit zärtlich kreisenden Bewegungen streichelte er über ihren Rücken. Umschloss mit einer Hand ihren knackigen Po. »Und, hat es sehr weh getan?«, wollte er wissen.

Sie lächelte an seinen Lippen, löste sich indes nicht von ihm. »Ich hatte einen bombastischen Bluterguss an der Stelle, wo dein Aufschlag mich erwischte. Zuerst war er feuerrot, nach ein paar Tagen verblasste er zu einem verwaschenen Blau. Von diversen Grünschattierungen ging er dann in ein eklig kränkliches Gelb über.«

»Tut mir wahnsinnig leid«, murmelte er. Er massierte die Stelle sanft.

»Mir nicht. Es hat mir gezeigt, dass du auch nur ein Mensch bist.«

»Was du sagst, stimmt«, keuchte er, während er ihren Mund mit hungrigen Küssen verzehrte. Seine Lippen, seine Zunge bewiesen ihr, dass er bestimmt kein Heiliger war, genau wie seine Erektion, die sich hart an Shays Schenkel presste. Und sie fackelte nicht lange, sondern 
 ergab sich seinem schamlosen Zungenspiel und rieb sich enthemmt an seinem pulsierenden Phallus.

Als er sich irgendwann von ihr löste, bebte sein Körper vor Begehren. Seine Wangen feurig erhitzt, platzte es aus ihm heraus: »Komm, wir müssen reden.« Er nahm ihre Hand, zog sie in den Wohnraum. Shay folgte ihm schwankend, gleichsam als schwebte sie auf Wolken. Sein letzter Kuss hatte ihr förmlich den Boden unter den Füßen weggerissen. Und ihr ganzer Körper erschauerte vor euphorisierender Lust.

Sie setzten sich dicht nebeneinander auf die Couch. Er fasste ihre Hände und zog sie auf sein Knie. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du schon seit Längerem solo bist. Ich fände es schön, wenn wir uns regelmäßig sehen und häufiger zusammen sein könnten. Ich dachte, wir …«

Sie riss ihre Hände weg. Seine Worte wirkten auf ihre entflammten Sinne ernüchternd wie eine Kanne eiskaltes Wasser. »Warte, warte mal kurz. Hab ich da eben richtig gehört? Du hast meine Mutter nach mir ausgefragt? Über mein Liebesleben und so?« Ihre Stimme bebte vor Empörung.

Für einen Augenblick stutzte er, dass sie plötzlich wie ausgewechselt war, dann antwortete er gleichmütig: »Nein, nicht direkt. Irgendwann kam das Thema rein zufällig auf dich. In dem Gespräch rückte Celia damit heraus, wie schade sie es findet, dass du immer noch allein lebst. Dass du nicht verheiratet bist und keine Kinder hast. Darauf fragte ich, ob du … nach deiner Scheidung wieder eine … eine Beziehung eingegangen bist, und das verneinte sie.«


»Und was sollte das Ganze bezwecken?«, fauchte Shay und sprang auf. Sie schoss wie von einer Tarantel gestochen zu einer der Topfpflanzen im Erkerfenster und knipste mit den Fingerspitzen ein vertrocknetes Blatt ab. »Wolltest du mich erst auf Herz und Nieren prüfen, so nach der Art Qualitätscheck mit Gütesiegel, ob ich mich als Frau an deiner Seite eigne? Für den Bilderbuchpfarrer von Brookside?«

»Aber Shay«, versetzte er pikiert. Er war ebenfalls aufgesprungen und stemmte die Hände in die Hüften. »Lass die Kirche im Dorf, und reg dich nicht künstlich auf.«

»Ich reg mich auf, wann es mir passt, und damit basta. Du würdest kein bisschen anders reagieren, wenn du erfahren müsstest, dass man dir hinterherschnüffelt und in deinen Privatangelegenheiten herumspioniert.«

»Ich hab nicht rumspioniert«, bestritt er. »Ich hab mich lediglich mit deiner Mutter unterhalten. Sie hat das Thema aufgebracht, nicht ich. Wieso bist du plötzlich so wütend? Sie wusste von keiner einzigen Affäre oder gar Beziehung, also was hätte ich da großartig an Enthüllungsgeschichten aufdecken sollen?«

»Und wenn es anders gewesen wäre, was dann?«, schoss Shay zurück. »Was, wenn sie dir erzählt hätte, dass ich seit meiner Scheidung von Anson einen Haufen Liebhaber verschlissen habe? Hättest du mich dann heute auch besucht, mich geküsst und versucht, mich mit schönen poetischen Worten rumzukriegen?«

Er raufte sich die Haare, während er versuchte, seinen aufkommenden Zorn zu kontrollieren. »Ich habe die gleichen Wünsche und Bedürfnisse wie andere Männer 
 auch. Ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich will dich. Das räume ich vor mir, vor dir und vor Gott ein.«

Ian trat an das andere Fenster. Sie starrte in eine ungewisse Ferne. Am Horizont malte sich ein Sonnenuntergang in zarten Rosatönen ab. Irgendwo bellte ein Hund. »Ich versuche, schonungslos ehrlich mit dir zu sein«, schob er nach. »Ich bin nur ein Mensch, Shay. Ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber ich bin auch Seelsorger. Und nehme dieses Amt kraft meiner Berufung vor Gott sehr ernst. Alles, was ich tue, sämtliche Entscheidungen, die ich treffe, haben damit in Einklang zu stehen.«

Darauf wusste sie nichts zu erwidern, und ihr empörtes Gesicht verschwand. Sie ließ die Schultern hängen, griff abwesend nach dem Messingsprüher und befeuchtete einen Farn. »Und weswegen bist du dann hergekommen? Die Situation ist hoffnungslos. Um es mal auf den Punkt zu bringen: Ich bin, wie ich bin, eine lebenshungrige, unbequeme Individualistin mit einem lockeren Mundwerk, und du hast in deiner Gemeinde eine Vorbildfunktion zu erfüllen, so einfach ist das.Wie soll das zwischen uns klappen?«

Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm ihr den Pflanzenbefeuchter aus der Hand. Er stellte den Sprüher auf ein Pflanztischchen aus geschwärztem Metall und schnellte abermals zu ihr herum: »Wenn ich unsere Lage für hoffnungslos halten würde, wäre ich nicht hier. Seit dem betreffenden Wochenende quäle ich mich ständig mit irgendwelchen Fantasien und Illusionen. Ich möchte endlich Klarheit, Shay. Deshalb musste ich herkommen und die Karten offen auf den Tisch 
 legen. Ich weiß, vermutlich stärker noch als du, dass es nicht einfach werden wird.Vielleicht wird auch nichts aus uns. Möglich, dass wir im Groll oder als weltallerbeste Freunde oder als unglückliche Geliebte auseinandergehen, aber genau das will ich herausfinden, Shay. Ich finde, das sind wir einander schuldig, oder bist du da anderer Ansicht?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte sie. »Ian, du bist Pfarrer. Ein Geistlicher. Also … dass ich irgendwann mal mit einem Pfarrer zusammen sein könnte, daran hätte ich nicht im Traum gedacht.«

Er grinste und zeigte zwei Reihen gepflegter weißer Zähne. »Du kannst es mir glauben, ich fand die Vorstellung genauso abwegig, dass ich mich in ein Aktmodell vergucken könnte.« Sein Grinsen verlor sich, und er wurde wieder ernst. »Mal was anderes.Wie stehst du eigentlich zu Religion und Kirche, Shay?«

Es schien Ian sehr am Herzen zu liegen, wie ihre Antwort lautete. Das schloss Shay aus der drängenden Intensität, die in seiner Frage schwang. »Ich bin Protestantin. Meine Eltern besuchten regelmäßig den Sonntagsgottesdienst mit mir, als ich aufwuchs, allerdings war Mom dieses Ritual bei Weitem wichtiger als Dad. Ich denke, er empfand ähnlich wie ich, nämlich dass nicht die Institution Kirche das Wesentliche ist, sondern die persönliche Beziehung des Einzelnen zu Gott. Anson schleppte mich förmlich mit in die Kirche. Ich bin zwar mitgegangen, aber immer erst nach hitzigen Debatten. ›Sehen und gesehen werden‹, das war sein Motto. Bloß deswegen ging er hin, und nicht etwa, weil er besonders gläubig war. So etwas finde ich widerlich.«


»Ich auch.Vermutlich haben wir mehr Gemeinsamkeiten, als du denkst.«

Er versuchte, ihr Dilemma auf die leichte Schulter zu nehmen, aber Shay blieb weiterhin skeptisch. Sie hatte schon einmal vor den Trümmern einer Beziehung gestanden – und das tat weh. Sie hatte einen Mann geheiratet, der sie nach seinen Vorstellungen hatte formen wollen. Und ihn unglücklich gemacht, weil sie nicht dem Ideal entsprach, das ihm vorgeschwebt hatte. Die seelischen Wunden, die er ihr zugefügt hatte, waren lange nicht geheilt.Anson hatte sie klein gemacht, ihr Minderwertigkeitskomplexe eingeimpft, ihr dauernd vorgehalten, dass sie seiner nicht würdig war. Damit hatte er sie tief gedemütigt. Und wenn sie bei einem gesellschaftlichen Aufsteiger und Blender wie Anson schon so empfand, wie konnte dann eine Beziehung mit Reverend Ian Douglas klappen, einem wirklich ernsthaften und empathischen Menschen? Unwahrscheinlich.

»Ich kann mich nicht mehr ändern, Ian. Und selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht wollen. Ich bin nun einmal sehr geradlinig, ich bilde mir meine eigene Meinung, mit der ich auch nicht hinterm Berg halte. Ich würde dich bestimmt nie vorsätzlich in eine peinliche oder kompromittierende Situation bringen, aber bei meiner frechen Klappe ist es durchaus drin, dass mir das eine oder andere unbewusst herausrutscht.«

»Darüber war ich mir im Klaren, als ich heute herkam. Ich mag dich, wie du bist, sonst wäre ich nicht hier.Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Zwischen dir und den Frauen, die man mir sonst so aufs Auge drücken will, liegen Welten.«


»Hast du wirklich Blinddates, die dir irgendwelche Freunde einbrocken, weil sie es doch bloooß gut mit dir meinen?«

»Hmmm, wenn ich mich nicht mit Händen und Füßen dagegen sträube. Du weißt ja, wie das läuft. Ein entfernter Cousin aus Iowa kennt die kleine Schwester von irgendeinem Soundso, die gerade das College abgeschlossen hat und ›total nett‹ ist.«

Die Skepsis in ihren Zügen verlor sich, und sie kicherte befreit. »Ich glaube, wir haben dieselben Freunde!«

Er zog sie an sich, aneinandergeschmiegt zuckten ihre Leiber unter prustendem Gelächter. Eigenartig, sie hatte ein ganzes Wochenende mit ihm verbracht und überhaupt nicht realisiert, wie witzig und schlagfertig er war.

»Neil Diamond und Barbra Streisand sind nächsten Freitagabend im Madison Square Garden«, sagte Ian. »Wollen wir uns in der Stadt treffen? Was hältst du davon? Wir gehen zusammen essen und in das Konzert?«

»Du magst Neil Diamond, stimmt’s? So wie Blondie und die Bee Gees?«

Und die Beach Boys«, murmelte er. Er kraulte ihren Nacken.

»Wie konnte ich die vergessen! Schande über mein Haupt!« Sie seufzte wohlig, als sein Mund den ihren von Neuem fand. Seine Zunge schob sich zwischen ihre willig geöffneten Lippen, kreiste in der verlockenden Süße. Er küsste fantastisch, ein echtes Naturtalent, fand Shay. Am liebsten hätte sie nachgebohrt, warum er so umwerfend gut küssen konnte, aber er kam ihr mit seiner Frage zuvor.


»Und, was meinst du? Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden? Die Eintrittskarten kosten ein kleines Vermögen, und mein Pastorengehalt ist nicht gerade üppig, weißt du.«

Sie versuchte vergeblich, sich aus seiner Umarmung zu befreien, und bog stattdessen den Kopf zurück. »Bist du sicher, dass du das auch wirklich willst, Ian? Sollen wir nicht lieber gute Freunde bleiben und den ganzen Beziehungskram abhaken? Ich bin dir auch nicht böse, ganz bestimmt nicht«, beteuerte sie mit einem Anflug von Altruismus, obwohl sie das viel Überwindung kostete. Nein, sie würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er jetzt noch einen Rückzieher machte. Lieber wollte sie sterben.

»Ich möchte mehr als eine gute Freundschaft mit dir.« Wie zur Bestätigung drückte er einen glutvollen Kuss auf ihre Halsbeuge.

Es war ihr zwar unbegreiflich, aber mit seinen Zärtlichkeiten schaffte Ian es spielend, sie umzustimmen. »Okay, dann probieren wir es eben aus«, hörte sie ihre eigene Stimme sagen, halb resigniert, halb seufzend.

»Also, Freitagabend sechs Uhr am Bahnhof Penn Station? Oder hast du um diese Uhrzeit Probleme mit der Zugverbindung?«

»Nein, sechs Uhr Penn Station ist okay. Aber ich komme mit dem Auto. Ich mag nicht nachts allein mit dem Zug zurückfahren.«

»Verständlich.«

Ian küsste sie erneut stürmisch und zugleich hingebungsvoll. Schließlich hob er den Kopf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich muss jetzt gehen.«


»Soll ich uns nicht noch eine Kleinigkeit zum Abendessen machen?«, fragte sie hoffnungsvoll, während sie sich an ihn schmiegte.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass wir das behutsam angehen. Unsere Beziehung soll sich langsam aufbauen und wachsen. Deshalb wollte ich dich vorab auf einen Kaffee einladen. Um mit dir allein zu sein, damit wir uns in Ruhe über alles unterhalten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich schließlich war, dass es hier in dieser Gegend keine gescheiten Cafés gibt.«

»Und? Hast du jetzt ein rabenschwarzes Gewissen, Reverend?«, zog sie ihn auf.

Er grinste. »Ein bisschen.«

Er fasste ihre Hand, warf sich mit der anderen das Sportsakko über die Schulter und ging zur Tür. »Also, dann bis Freitag?«

Sie nickte. »Okay, bis Freitag.«

Sie standen so dicht beieinander, dass die Spitzen ihrer Brüste seine Hemdfront streiften. Shay hatte vor ihren Emotionen kapituliert. In den langen einsamen Wochen, die auf ihre erste Begegnung gefolgt waren, hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Dabei war ihr deutlich bewusst geworden, wie sie für Ian empfand. Ihre Augen hingen mit begehrender Hingabe an seinem Gesicht, und er erwiderte ihren Blick.

Wie paralysiert gewahrte sie, dass seine Finger die Schleife an ihrer Bluse aufknoteten. Sie spürte, wie der Kragen sich ein wenig spannte und der Stoff dann nachgab. Sonst hätte sie das glatt für eine Illusion gehalten. Er öffnete den obersten Blusenknopf. Den zweiten. Shay stockte der Atem. Sie würde ihn nicht daran hindern,
 ganz egal, was er machte, und trotzdem konnte sie es kaum fassen.

Er öffnete den dritten Knopf und hielt inne. Betörend langsam schob er das hauchzarte Material auseinander. Seine Hand glitt zu ihrem Schulterblatt. Sein Daumen presste sich auf ihren Halspuls, der zu einem wilden Rhythmus beschleunigt hatte. »Ich musste dich einfach anfassen, dich fühlen.« Er seufzte. Sie schloss die Augen, spürte, wie ihrer beider Lippen erneut miteinander verschmolzen.

Ihr heißer Kuss war feucht und leidenschaftlich wie ein Liebesakt. Sein Daumen massierte weiterhin erotisierend ihr Schlüsselbein. Es war ein kleiner Vorgeschmack auf all das, was sein glutvoller Blick sonst noch versprach. Sie schmiegte ihre harten Knospen an seinen Solarplexus, eine stumme Aufforderung an Ian, diese lockenden Inseln zu liebkosen. Und als er Shay stöhnend an sich presste, wusste sie, dass er ihre heimlichen Sehnsüchte teilte.

Gleichzeitig spürte sie, dass Ian eine gewisse Schwelle nicht übertreten würde. Es gab Tabugrenzen in seinem Beruf. Nicht zuletzt, weil er eine Vorbildfunktion zu erfüllen hatte. Aber ebendieser verbotene Reiz an ihren Wünschen und Obsessionen befeuerte die Glut ihres Kusses.Von einer aufpeitschenden Woge der Lust durchflutet, prickelte ihr Schoß, kribbelten ihre Brüste, und ihr Herz tanzte einen wilden Takt. War das der Beginn einer neuen Liebe? Die Vorstellung war elektrisierend und zugleich gefahrvoll, signalisierte ihre Ratio, aber das Begehren, das durch ihre Venen pulste, verwischte Shays sämtliche Bedenken.


Seine attraktiven Züge von Schuldgefühlen und Resignation verschattet, nahm Ian schweigend die Hand von ihrer nackten Schulter. Er zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Sie lauschte dem Geräusch seiner Schritte, die dumpf im Treppenhaus verhallten, und grübelte niedergeschlagen. Herrje, wie sollte sie bloß ohne Ian die Woche überstehen? Die Zeit bis zu ihrem Date am Freitag erschien ihr unsäglich lang.





Kapitel 6

Irgendwie schaffte sie es, obwohl es ihr entsetzlich schwerfiel, sich in den nächsten Tagen auf ihren Job zu konzentrieren. In der Galerie war sie mit ihren Gedanken woanders und bediente die Kunden mit gleichgültiger Höflichkeit. Sobald die Türglocke bimmelte, flog ihr Blick jedoch zum Eingang in der Hoffnung, dass Ian auf einen kurzen Abstecher bei ihr hereinschaute.Wenn er auch so unter der Trennung litt wie sie, war die Möglichkeit doch gar nicht so abwegig, oder?

Vandiveer blieb natürlich nicht verborgen, wie apathisch und lustlos Shay wirkte. »Die Kundin eben hätte die Vase bestimmt gekauft. Sie hätten sich bloß mehr Mühe zu geben brauchen und sie ein bisschen beschwatzen müssen«, kritisierte er, nachdem eine Kundin unverrichteter Dinge sein Geschäft verlassen hatte. »Reißen Sie sich zusammen, Shay, oder gehen Sie nach Hause und nehmen Sie sich eine Auszeit, bis sie wieder fit sind. In unserem Metier sind Einsatz und Beratung unverzichtbar. Sie schleichen hier herum wie ein Zombie und vergraulen mir die ganze Kundschaft.«

»Es tut mir leid.« Shay seufzte. »Ich… ich fühle mich schon die ganzen letzten Tage nicht gut.«

Vandiveer hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Ich 
 möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich würde glatt darauf tippen, dass sie verliebt sind.« Ihr Kopf schnellte zu ihm herum. »Aber, aber, mein Mädchen.« Er lachte. »Hab ich da einen empfindlichen Nerv getroffen? Ein neuer Beau in Ihrem Leben, Shay?« Seine Stimme klang weich und fast ein wenig spöttisch. Er hatte ihr die Frage schon etliche Male gestellt, seit sie bei ihm arbeitete. Irgendwie hatte ihr Boss die frivole Neugier einer unbefriedigten alten Jungfer an sich, fand Shay. Und ihre Antwort war stets ein gedehntes Neiiin gewesen.

»Schon möglich«, meinte sie ausweichend. Sie nahm eine frisch gerahmte Lithografie, hielt sie prüfend vor eine der Ausstellungswände und legte den Kopf schief. »Er ist Pfarrer.« Die vorübergehende Trennung von Ian war hart genug, da wollte sie sich auf Vandiveers Kosten wenigstens ein bisschen Spaß gönnen.

Wie von ihr erwartet, reagierte der entsprechend verblüfft. »Schau mal einer an, das Supermodel hat sich einen Pfarrer geangelt!«

»Ja, so in etwa. Mit Gemeinde und allem Drum und Dran. Waren Sie schon jemals in der Kirche, Mr.Vandiveer?«

»Einmal, als Baby, bei meiner Taufe.Von daher weiß ich dazu wenig zu sagen.« Woraufhin Shay kiekste. »Ich muss zugeben, meine Vorstellung von einem Geistlichen tendiert stark in die Richtung von Bing Crosby in Going My Way. Wo um alles in der Welt haben Sie den denn kennen gelernt? Doch nicht etwa im Kirchenchor?«, fragte er verschlagen grinsend. Dieser neugierige alte Schwerenöter.

»Nein«, erwiderte Shay vage. »Nein … ähm … ganz 
 woanders.« Sie wollte Vandiveer bloß ein klein wenig aufziehen, es lag ihr jedoch fern, ihm ausführlich ihr Privatleben zu enthüllen. Resigniert und reichlich pikiert über das unverfrorene Informationsbedürfnis ihres Chefs wechselte sie das Thema. »Ich kenne den Einrichtungsstil der fraglichen Kundin. Ich hab sie nämlich erst vor Kurzem bei der Auswahl ihrer neuen Tapeten beraten. Mal sehen, ich werde sie in den nächsten Tagen anrufen. Wenn ich ein paar Seidenblumen in der Vase arrangiere, die farblich zu ihrem Salon passen, entscheidet sie sich vielleicht doch noch für den Kauf.«

Vandiveer schien besänftigt, etwas, was Shay in ihrer derzeitigen Gefühlslage jedoch völlig schnurz war. Ihre Gedanken hatten sich bereits wieder verselbstständigt und kreisten um das Thema, das sie schon die ganze Woche beschäftigte: Ian.

Die Tage ohne ihn wurden ihr lang, die Nächte schienen endlos zu dauern. Sie hatte es geahnt: Nachdem Ian bei ihr gewesen war, wirkte das schnuckelig kleine Apartment befremdlich auf Shay. Seitdem empfand sie es als riesig groß und erschreckend leer. Ihre Schritte hallten hohl über das Parkett, wenn sie, auf der Suche nach irgendeiner Beschäftigung, die sie von Ian und ihren brütenden Überlegungen ablenkte, die Räume durchstreifte.

Er war ihre heimliche Obsession. Rückblickend visualisierte sie, wie er am Fenster stand, sein Gesicht ernst und angespannt. Im Geiste sah sie ihn auf dem Sofa sitzen, der Blick seiner intensiv blauen Augen nach innen gekehrt. Sie vergegenwärtigte sich, wie er den Stuhl an den Bistrotisch gerückt und die langen Beine lässig darunter
 ausgestreckt hatte. Er war überall, und doch war er nicht da. Sie sträubte sich zwar, es zuzugeben, aber er fehlte ihr entsetzlich.

Bevor ihre Eheprobleme begannen, hatten sie und Anson eine ausgefüllte, sexuell aktive Beziehung genossen. Sie hatten sich oft und leidenschaftlich geliebt. Wilder, stürmischer, schneller Sex, häufig von ihrem Egoismus getrieben, zwei ausgewiesene Individualisten, die einander in einem gierigen Taumel der Lust provozierten.

Ians leidenschaftliche Küsse dagegen beflügelten Shays sämtliche Sinne. Hinter seiner seriösen, distanzierten Ausstrahlung verbarg sich gewiss ein glühender, zärtlicher Liebhaber, sinnierte sie entrückt und schalt sich eine unbelehrbare Träumerin. Zwar mochte die Vorstellung erregend sein, aber auf Illusionen durfte sie nichts geben. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie hinterher maßlos enttäuscht wäre, wenn es denn überhaupt so weit käme …

Mit solcherlei Spekulationen verplemperte sie nur ihre Zeit, wies sie sich mental zurecht. Ganz egal, wie gut Ian als Liebhaber war, es war nicht drin. Zumal sie davon überzeugt war, dass seine religiöse Berufung Vorrang hätte und er sich niemals zu ihr bekennen würde. Sonst hätte er sie doch neulich nachts nicht verlassen, sondern im Sturm der Leidenschaft verführt, oder? Aber nein, er hatte seinem Begehren nicht nachgegeben. Das war verflixt unbefriedigend, grummelte sie in sich hinein.

Schöner Mist. Hatte sie schon jemals eine Affäre gehabt? Shay schüttelte unbewusst den Kopf. Das wär’s 
 doch! Immerhin war Ian Douglas der Erste, der sie diesbezüglich reizte. Dass sie sich sexuell zueinander hingezogen fühlten, war ein offenes Geheimnis. Trotzdem würde er hinsichtlich seiner konservativen Überzeugungen keine Kompromisse machen, seufzte sie resigniert. Nein, Ian würde auf seinem moralischen Standpunkt beharren. Und nicht mit einer Frau schlafen, es sei denn, er war mit ihr verheiratet.

Das war ja absurd!

Und weswegen hast du jetzt Herzrasen und Schwitzefingerchen?, überlegte sie, als sie sich im stockenden Freitagnachmittagsverkehr durch Manhattan quälte. Wieso hast du dich überhaupt auf dieses Date eingelassen? Prompt besann sie sich auf ihren Abschiedskuss an der Tür und wusste, dass weder Tod noch Teufel sie davon hätten abhalten können, ihn wiederzusehen.

Ein Glück, dass die meisten am Wochenende stadtauswärts fuhren.Trotzdem fühlte sie sich ziemlich abgekämpft, als sie nach einiger Sucherei einen freien Platz im Parkhaus ansteuerte und über die Seventh Avenue zur Penn Station lief. Auf dem Bahnhof war die Hölle los. Die Leute drängelten, schubsten und schoben, um noch rechtzeitig ihren Zug zu bekommen.

Sie sah Ian als Erste. Er stand vor dem Zeitungskiosk, an dem sie verabredet waren, und hielt Ausschau nach ihr. Es erfüllte Shay mit leisem Stolz, dass er bei Frauen gut ankam. Etliche drehten sich im Vorübergehen heimlich nach ihm um und musterten ihn mit bewundernden Blicken.

Schlimm, wenn es anders gewesen wäre: Ian war eben ein echter Womanizer. Er trug ein Sportsakko mit Krawatte.
 Ein blassblaues Oberhemd unterstrich seine irisierenden Augen; die schwarze, schmal geschnittene Hose betonte die langen, trainierten Schenkel. Und seine nachlässig frisierten Haare waren wie immer unwiderstehlich zerzaust.

Shay befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze, während sie nervös auf den Zeitungsstand zusteuerte. Sein suchender Blick zielte in ihre Richtung, entdeckte sie und blieb an ihr hängen. Er betrachtete sie hingerissen. Ein warmes Lächeln erhellte seine Züge. Mit drei langen Schritten war er bei ihr. Umschloss mit den Fingern ihr Armgelenk und zog sie aus dem Strom der Passanten neben sich zu der Mauer hin.

»Hi«, begrüßte er sie. »Da bist du ja.«

»Hab ich mich verspätet?«

»Ich war ein bisschen zu früh«, räumte er ein.

Für eine lange Weile schwiegen sie, sahen sich nur an und genossen die Nähe des anderen.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagte er schließlich.

Der weiche Goldton ihres Wickelkleids war die ideale Farbe während der Übergangszeit zum Herbst hin. Sie hatte sich dafür entschieden, weil die Farbe ihr weizenblondes Haar und ihren warmen dunklen Teint akzentuierte. Das Material, ein leicht gechintzter Baumwollstoff, verlieh ihrer samtig dunklen Iris geheimnisvolle Tiefe, als sie zu Ian hochblickte, der sie andächtig staunend bewunderte.

»Danke.«

Er riss widerstrebend den Blick von ihr los, holte ein Magazin hinter dem Rücken hervor und wedelte damit vor Shays Nase. Es war eine Ausgabe von Glamour. »In 
 dieser Zeitschrift ist mir ein Model aufgefallen. Da hatte ich spontan die Idee, ob du das vielleicht bist.«

Er schlug die mit einem Eselsohr markierte Seite auf. Es handelte sich um die Werbung einer französischen Kosmetikfirma für ein Körperpflegeprodukt mit dazugehörigem Noppenroller. Die Anzeige versprach, dass sich unschöne Cellulite bei regelmäßiger, täglicher Anwendung erheblich mildern ließe. Sie zeigte eine Frau unter der Dusche, genauer gesagt ihren makellosen Rücken. Ein erhobener Arm enhüllte den angedeuteten Schwung einer Brust. Es war eine Schwarzweißfotografie, das Haar der Frau zu einem losen Knoten hochgesteckt, so wie Shay es oft machte.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Sie blickte von ihm zu dem Zeitungsstand, wo er die Zeitschrift gekauft hatte. »Hast du gezielt nach Aufnahmen von mir gesucht?«, wollte sie wissen, während ihr Blick erneut zu ihm schwenkte.

»Nein, nein«, versicherte er ihr hastig. »Ich hab aus Langeweile ein bisschen in den Illustrierten geblättert, um mir das Warten zu verkürzen, und da dachte ich, ich hätte dich wiedererkannt … Ich meine, dein… ähm … Rücken sieht ähnlich aus. Hast du Hunger?«

Er haspelte die beiden Sätze herunter, offenbar in der Hoffnung, dass Shay den ersten zerstreut ignorierte und nur den zweiten aufschnappte. Sie war gnädig mit ihm, obwohl sie ihn brennend gern gelöchert hätte, wie er auf die Ähnlichkeit kam. »Ja. Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

»Celia würde das gar nicht gern hören.«

»Versprich mir, dass das unter uns bleibt, ja?«


»Nur wenn du einverstanden bist, dass ich dich zu meinem Lieblingsitaliener einlade. Es ist nur zwei Blocks von hier.«

»Gibt es dort knusprige Pizzabrötchen und Fettucine Alfredo?« Sie neigte schelmisch den Kopf.

»So viel du magst.«

Sie hakte sich bei ihm unter. »Dann nichts wie hin.«

Sie wurden an der Tür des kleinen familiengeführten Restaurants empfangen. Der Inhaber, ein kräftiger, gedrungener Italiener mit schütterem Lockenkranz, schloss Ian überschwänglich in seine Arme. »Mein Freund!«, rief er und klopfte Ian auf den Rücken. »Du warst lange nicht mehr hier.«

»Hallo, Lou«, erwiderte Ian. Er befreite sich aus der ungestümen Umarmung. »Ich möchte dich mit Shay Morrison bekannt machen. »Shay, das ist Luigi Pettrocelli.«

Lou inspizierte sie aus blitzenden schwarzen Augen. »Hey, wenn das keine Versuchung für Monsignore Douglas ist!« Er stieß Ian einen Ellbogen in die Rippen und wieherte los.

»Wir Protestanten lernen, mit den Versuchungen umzugehen – genau wie die Katholiken«, betonte Ian und verkniff sich ein amüsiertes Grinsen.

»Pah!« An Shay gewandt, flüsterte Lou in verschwörerischem Ton: »Er bekniet mich schon seit Jahren, dass ich konvertieren soll.«

»Und er ist ein hoffnungsloser Fall«, platzte Ian heraus. »Habt ihr heute Abend irgendwas Besonderes auf der Karte?«

Temperamentvoll gestikulierend geleitete Lou sie an 
 einen Tisch. Unterwegs ratterte er auf Italienisch eine Litanei von Anweisungen herunter, die sich wohl an irgendeinen dienstbaren Geist richtete, der in der Küche hantierte. Sekunden später stürmte ein Kellner mit langer, weißer wehender Schürze durch die Schwingtür, der eine mit Strohgeflecht ummantelte Flasche Chianti und ein Körbchen Grissini an den Tisch trug und erkennbar Gamaschen vor seinem Boss hatte.

»Ich muss in die Küche, mein Freund«, sagte Lou mit Bedauern in der Stimme, nachdem er ihre Bestellung entgegengenommen hatte. »Mein Tony spielt heute Abend Fußball.« Er nahm Shays Hand und führte sie galant an seine Lippen. »Sie sind eine wunderschöne Dame, genau das, was ein angestaubter Protestant braucht, damit sein Blut ein bisschen in Wallung gerät.«

»Grüß alle deine Kinder, und gib Angela einen Kuss von mir«, unterbrach Ian den Redefluss des Italieners.

»Pah! Dann würde sie bloß in den höchsten Tönen von dir schwärmen, und ich kann es nicht ausstehen, dass meine Frau heimlich an dich denkt, wenn sie in mein Bett steigt!« Er versetzte Ians Schulter einen freundschaftlich temperamentvollen Schlag, bei dem schwächere Naturen zu Boden gegangen wären. »Schön, dich mal wieder hier zu sehen, mein Freund. Vergiss nicht, ich schließ dich immer in mein Nachtgebet ein.«

»Ich dich auch.« Ian umarmte den stämmigen kleinen Mann.

Lou verbeugte sich vor Shay. Dann schlurfte er in den hinteren Teil des Restaurants und erteilte auf Italienisch 
 Anweisungen, die, wie die junge Frau mutmaßte, wohl darauf abzielten, dass sein Freund und dessen hübsche Begleitung sich in seinem Lokal wohlfühlten.

»Lou ist echt ein toller Typ«, bekannte sie. »Ihr seid sicher schon seit Langem befreundet.Wo habt ihr euch kennen gelernt?«

»In der U-Bahn.« Als Shay große Augen machte, schmunzelte Ian. »Irgendwann nachts hatten es drei Schlägertypen auf mich abgesehen. Lou kam gerade noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern. Er stürzte sich mit einem animalischen Urschrei auf zwei der Kerle, packte sie am Genick, donnerte sie mit den Schädeln zusammen, woraufhin sie bewusstlos zusammenbrachen. Der Dritte ist in voller Panik abgehauen.«

Sie lachte. »Stimmt das?«

»Jedes Wort.« Er legte beschwörend den Zeigefinger auf sein Herz.

»Wenn man euch so zuhört, pflegt ihr einen ziemlich lockeren Umgang mit der Ökumene«, zog sie Ian auf.

Um seine Mundwinkel huschte ein Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Wir verstehen uns prima. Wir haben denselben Gott. Überall auf der Welt haben die Menschen verschiedene Namen für denselben Gott und unterschiedliche Rituale und Liturgien. Gott der Herr liebt uns alle.«

Shay fixierte ihn über den Tisch hinweg. Das stimmungsvolle Kerzenlicht spiegelte sich in der Feuchtigkeit, die verräterisch in ihren Augen schimmerte. Sie bewunderte diesen Mann, seine Weltsicht und Lebensphilosophie – einfach alles an ihm.


Später, als sie den letzten Bissen eines großzügig mit Butter bestrichenen Pizzabrötchens in den Mund schob, stellte Ian belustigt fest: »Du isst wohl nur einmal am Tag, was? Aber dann solche Berge, dass es locker für die beiden ausgelassenen Mahlzeiten mit ausreicht.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Teller, den sie leergeputzt hatte.

Sie stützte ihre Ellbogen auf dem intimen kleinen Zweiertisch auf und funkelte ihn an. »Du machst dich doch nicht etwa über meinen gesunden Appetit lustig, häh?«

»Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es kein gutes Benehmen ist, wenn eine Dame den Teller mit Brot auswischt? Zumal wenn sie sich in Begleitung eines Verehrers befindet.«

»Meine Mutter hat mir beigebracht, dass eine junge Dame nicht vorsichtig genug sein kann. Indem sie mich vor all den schrecklichen Dingen warnte, die sonst womöglich passieren könnten.«

Er nahm einen Schluck Chianti und nickte zu dem Kellner, der ihre Teller abräumte. »Und? Vor welchen Gefahren hat sie dich gewarnt?«, wollte Ian wissen.

Bestrickend lächelnd zählte Shay sie an den Fingern ab. »Ich soll nicht mit fremden Männern sprechen, nicht mit ihnen mitfahren und keinen Unbekannten ins Haus lassen. So was in der Art.«

Nach einem ausgezeichneten Essen und zwei Gläsern Wein – ihr absolutes Limit seit der Nacht, in der sie übermütig zu Ian ins Bett geschlüpft war – lehnte sie sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück und fixierte ihn über den Tisch hinweg. Das anheimelnde Geschirrklappern
 in der Küche, die gedämpften Gespräche von den anderen Tischen und die leise Musik aus den an der Decke befestigten Lautsprecherboxen waren plötzlich ausgeblendet. Für die Ewigkeit eines Herzschlags gab es nur noch sie und Ian. »Das Einzige, wovor sie mich nicht gewarnt hat«, schob sie nach, »sind Geistliche mit sexy blauen Augen.«

Er stellte sein Weinglas beiseite und lehnte sich so nah wie möglich über den Tisch hinweg zu Shay.Verzehrte ihr Gesicht mit hungrigen Blicken. »Aha, du findest sie also sexy?«, bohrte er schmunzelnd.

»Mh-mmh.«

»Und weswegen hätte deine Mutter dich davor warnen sollen?«

Unversehens riss er Shay aus ihrer entrückten Träumerei zurück in die Realität. »Weil … weil … es nicht gut für mich ist, wenn ich für so einen Mann Gefühle entwickle.«

»Warum?«

Statt auf seine Frage einzugehen, reagierte die junge Frau mit einer Gegenfrage, die ihr schon seit Tagen auf der Seele brannte. »Ian, wieso bist du eigentlich Priester geworden?«

Der Kellner brachte den Kaffee an ihren Tisch. Nach einem gedankenvollen Schluck räusperte Ian sich. »Nach meinem Abschluss an der Columbia trat ich dem Peace Corps bei«, begann er. »Eigentlich mehr so zum Spaß und aus jugendlichem Idealismus, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte mein Diplom in Wirtschaftswissenschaften gemacht. Mein Vater hoffte, ich würde unseren Familienbetrieb übernehmen, aber ich war unschlüssig
 und skeptisch. Wollte ich das? War das eine gangbare Lebensperspektive für mich? Das Peace Corps bot mir in dieser Situation die angenehme Alternative, diese Selbstfindungsphase zu überbrücken, ohne faul oder unambitioniert zu scheinen.« Er grinste, seine weißen Zähne schimmerten in der heruntergedimmten Beleuchtung. Der flackernde Schein der Kerzenflamme auf ihrem Tisch spiegelte sich in seinen Pupillen.

»Ich ging für zwei Jahre nach Südamerika. Um dich nicht mit den Details zu langweilen, nur so viel: Während meines Aufenthalts dort hat sich meine Einstellung zum Leben grundlegend geändert. Bis dahin hatte ich meinen Lebensstandard immer als selbstverständlich hingenommen. Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf und Medikamente, falls ich krank würde, waren elementare Dinge für mich. Ich hatte freilich keine Ahnung, dass dergleichen für viele unerschwinglicher Luxus ist. Die Hoffnungslosigkeit und das Elend dieser Menschen sind mir schwer an die Nieren gegangen, Shay.

Ich kam zurück mit dem festen Ziel, Missionar zu werden. Ich besuchte das Seminar und legte mich mächtig ins Zeug. Endlich hatte ich eine Perspektive vor Augen, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Allerdings hatte ich unüberwindbare Probleme mit den Fremdsprachen. Ich hatte leidlich Spanisch gelernt, um mich in Südamerika verständigen zu können, aber die Sprache korrekt zu lesen und zu schreiben schaffte ich trotz aller Mühen nicht. Mein ganzes Engagement schien zwecklos. Ich hab monatelang gegrübelt. Wieso hatte Gott mich mit dem Entschluss erfüllt, für andere 
 tätig zu werden, um der Sache dann einen Riegel vorzuschieben?«

Intuitiv legte Shay begütigend ihre Finger auf seine. Daraufhin fasste er ihre Hand und drückte sie sanft. »Irgendwann, ich war noch im Seminar, kam eine Freundin meiner Mutter zu mir.Völlig aufgelöst vertraute sie sich mir an. Ihr Mann sei Alkoholiker und sie am Verzweifeln. Sie wisse sich keinen Rat mehr … Wir beteten zusammen. Führten lange Gespräche, in denen ich sie moralisch wieder aufbaute. Schließlich konnte sie ihren Mann überzeugen, dass er mich aufsuchte. Und ich schaffte es mit Gottes Hilfe, ihn vom Teufel Alkohol wegzuholen.Vergleichbares sollte sich noch öfter wiederholen. Dabei stellte ich zunehmend fest, dass ich die Gabe hatte, meinen Mitmenschen, Freunden und Bekannten aus bisweilen aussichtslos geglaubten Situationen herauszuhelfen. Bis mir schwante, dass der Herrgott mir damit etwas mitteilen wollte.«

Ian schien von seiner knappen Schilderung sichtlich betroffen. »Man muss nicht den halben Erdball umrunden, um Not und Elend zu finden«, fuhr er fort. »Meine Gemeinde hier hat es bestimmt wesentlich besser als die Indios in Südamerika, aber der Glaube ist universell. Er kennt keine Grenzen – weder geografisch noch gesellschaftlich oder wirtschaftlich.« Er schaute Shay beschwörend an, sein Blick eine stumme Bitte um Verständnis. »Habe ich deine Frage hinreichend beantwortet?«

Sie nickte stumm. Oh ja, das hatte er. Sie verstand ihn jetzt besser und sah sich mit einer unbequemen Wahrheit konfrontiert. Sie, Shay Morrison, hatte keine Berufung
 wie Ian. Und sie hatte auch nichts Vergleichbares vorzuweisen. Sie vermochte sein Leben nicht nachzuvollziehen und würde niemals auch nur eine winzig kleine Rolle darin spielen.

Ian warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte. »Können wir das Dessert bis nach dem Konzert verschieben? Wenn wir uns nicht beeilen, fangen Neil und Barbra ohne uns an.«

 


Sie trafen in letzter Minute ein. Schoben sich durch die voll besetzten Reihen zu ihren Plätzen und sanken atemlos auf ihre Sitze.

Das Konzert war fantastisch. Sie genossen die Musik in vollen Zügen und spendeten frenetisch Beifall. Bisweilen steckte Ian zwei Finger zwischen die Lippen und dokumentierte mit schrillen Pfiffen, dass er die Leistung der beiden Stars grandios fand.

Als er ihren entrüsteten Blick auffing, neigte er sich zu ihr. Er versuchte die lärmende Menge zu übertönen, indem er ihr ins Ohr brüllte: »Schau doch nicht so schockiert. Ich steh hier schließlich nicht auf der Kanzel und halte den Gottesdienst ab.« Er zwinkerte ihr zu, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich.

Während der tief bewegenden Balladen hielt er ihre Hand, streichelte mit seinem Daumen ihre Handfläche. Bei einem Song mit einem besonders romantischen Text erloschen die Scheinwerfer ganz allmählich bis zu samtener Schwärze. Ian langte zu ihr hinüber, verflocht seine Finger in ihren Haaren und drehte sie zu sich. Ihre Lippen fanden sich in der Dunkelheit.


Seine Zungenspitze schob sich behutsam zwischen ihre Lippen, berührte die ihre, eine Liebkosung, die ihre Sinne entflammte. Ein lustvolles Prickeln zwischen ihren Schenkeln brachte ein leises Stöhnen auf ihre Lippen, ein Stöhnen, das er mit seinem Mund auffing. Ihre Brüste spannten angesichts der erwachenden Leidenschaft. Ihre Knospen kribbelten vor Erregung.

Plötzlich erkannte Shay, dass sie auf Anson mehr oder weniger aus sexueller Neugier abgefahren war, ein verliebtes junges Mädchen, das seine ersten erotischen Erfahrungen sammelte.Was sie hingegen für Ian empfand, war die entfesselte Leidenschaft einer Frau, gereift und erfahren, mit körperlichen Bedürfnissen, die sich Sex mit einem Mann wünschte, der ähnlich fühlte. Der sie begehrte und glücklich machen konnte.

Geschoben von der Menge, verließen sie den Madison Square Garden. Shay machten die Menschenmassen nichts aus. Ganz im Gegenteil. Sie fand es himmlisch, dass sie damit zwangsläufig eng an Ian gepresst wurde. Da sie vor ihm ging, schmiegten sich ihre Schenkel dicht an seine. Um sie im Gedränge nicht zu verlieren, schloss er seine Arme um ihre Taille.

Ein ums andere Mal schmiegte sich sein Bizeps an ihre Brüste. Da sie unter ihrem Kleid lediglich ein Seidentop trug, lösten diese zufälligen Berührungen erotische Fantasien aus, die ihren Begleiter bestimmt schockiert hätten, überlegte Shay. Als sie über ihre Schulter den Blick zu ihm lenkte und dabei den Kopf an seine Brust legte, las sie in seinen Augen, dass er ähnlichen Wunschträumen nachhing.

Für das Dessert hatte er ein Lokal ausgesucht, das 
 bekannt war für seine sündhaft guten Torten und den schnellen Service. Es war ein belebtes kleines Café, in dem die Bedienungen die Bestellungen schwungvoll wie italienische Arien herausschmetterten. Ian quetschte sich mit ihr an einen Tisch und rief einem vorbeieilenden Kellner ihre Wünsche zu. Es grenzte an ein kleines Wunder, aber innerhalb von Minuten standen Kaffee und Kuchen vor ihnen.

»Was für eine Kalorienbombe ist das denn?«, erkundigte sich Shay, während sie dem kulinarischen Kunstwerk mit ihrer Kuchengabel zaghaft zu Leibe rückte.

»Frag nicht, sondern lass es dir schmecken«, befahl Ian. Und sah ihr zu, wie sie sich durch mehrere Lagen Biskuit, Berge von Schokoladencreme, Sahne und Mandelsplitter kämpfte. Nach einer Weile lehnte sie sich stöhnend zurück. »Puh, ich kann nicht mehr. Morgen bringe ich bestimmt ein Kilo mehr auf die Waage.«

Bei ihrem Aufbruch aus dem belebten Nachtcafé hielt Ian ihr höflich die Tür auf. Im selben Augenblick rauschte ein Mann herein, schnellte herum und rief: »Shay! Was für eine Überraschung! Bist du es wirklich, Süße? Nicht zu fassen! Sie ist es! Wie geht es dir, Schätzchen?«

Der Fremde neigte sich zu ihr vor und küsste sie affektiert auf beide Wangen.

»Hallo, Armand«, sagte sie tonlos.

»Wir haben uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, girrte er.

»Ja, stimmt«, bekräftigte sie.Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie auch auf diese Begegnung dankend 
 verzichtet. Zumal sie keinen gesteigerten Wert auf seine Bekanntschaft legte.

Kalte Reptilienaugen musterten Ian. Nach einer kurzen Bestandsaufnahme grinste der Mann.

»Armand Boliver, mein Freund Ian Douglas«, machte Shay die beiden miteinander bekannt, ihre Stimme mechanisch und emotionslos wie ein Roboter.

»Angenehm«, sagte Ersterer und hielt Ian lässig seine schmale Hand hin, die dieser kurz drückte. »Viel Arbeit, Shay?«, wollte Armand wissen. Dabei ließ er ihren Begleiter nicht aus den Augen.

»Geht so.«

»Du bist viel zu bescheiden, Schätzchen. Wie man hört, stehst du ab nächster Woche für Robert Glad Modell. Er macht absolut göttliche Dinge in Holz – immer vorausgesetzt natürlich, dass sein Hobel nicht auf Abwege gerät.«

Zwar blieb Shay die sexuelle Anspielung nicht verborgen, sie entschied jedoch, seinen anstößig perversen Kommentar zu ignorieren. Sie hatte keine Lust, Begeisterung zu heucheln, weil sie Armand zufällig mal wieder über den Weg gelaufen war. Stattdessen verabschiedete sie sich auf die elegante Tour: »Es ist schon spät. Ciao, Armand.«

Ohne Armand noch eines Blickes zu würdigen, packte sie Ians Arm und zog ihn ins Freie. Er schien ebenfalls keinen gesteigerten Wert darauf zu legen, die Bekanntschaft zu vertiefen, denn er kam bereitwillig mit. Schweigend passierten sie die ersten Wohnblocks. Shay war klar, dass Ian sich brennend dafür interessierte, woher sie Armand kannte, aber wenn er Genaueres wissen 
 wollte, sollte er gefälligst fragen. Sie würde einen Teufel tun und davon anfangen.Als sie an einer Fußgängerampel auf Grün warteten, drehte er sich zu ihr. »Hast du jemals …«

»Nein!«, fauchte sie und schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab nie mit ihm zusammengearbeitet.«

Sie überquerten die Straße, dann griff Ian das Thema erneut auf. »Was macht er eigentlich beruflich?«

»Er ist Fotograf«, meinte sie knapp. »Und ein ziemlich schlechter, wenn du es genau wissen willst. Mein Agent hat mich einmal für ein Probe-Shooting zu Armand ins Studio geschickt. Na ja, was man so Studio nennen mag – es war eher ein Animierschuppen. Ich hab es exakt zwei Minuten dort ausgehalten, dann war ich weg. Keine zehn Pferde würden mich dort wieder hinbekommen. Seitdem hab ich einen Haufen Storys gehört, was in seiner Lasterhöhle so alles laufen soll: Sexorgien, Drogenpartys, Alkoholexzesse.« Sie schauderte. »Armand ist ein widerlicher Schleimer. Bei dem Typen krieg ich Ekelpickel. Ich hab damals einen Lachkrampf bekommen, als er von mir verlangte, dass ich mich nackt ausziehen und auf einem Leopardenpelz räkeln soll. Das Fell lag auf irgend so einem vibrierenden Wasserbett ausgebreitet. Das hat er mir bis heute nicht verziehen.«

Ian zischte einen brutalen Kraftausdruck, worauf sie abrupt stehen blieb. Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum. »Hat er dich …«

»Nein«, sagte sie mit Nachdruck. Das mordlustige Glitzern in Ians Blick stimmte sie bedenklich. Er war ein leidenschaftlicher Mensch, impulsiv und spontan, dachte sie. Das war ihr vorher schon aufgefallen, aber 
 nicht so extrem. Wenn sie ihm den kleinsten Hinweis darauf gegeben hätte, dass Armand ihr in irgendeiner Weise zu nahe getreten wäre, hätte Ian mit Sicherheit auf dem Absatz kehrtgemacht und den Fotografen zur Rede gestellt. »Armand ist ein Feigling. Große Klappe und nichts dahinter«, setzte sie hinzu. »Du hast doch gehört, was er eben über Robert Glad gesagt hat, oder? Die Bemerkung war mal wieder typisch für ihn. Robert hat nämlich wirklich was auf dem Kasten.«

»Wer ist dieser Robert Glad?«

»Ein Bildhauer, der überwiegend mit Holz arbeitet.« Sie kreisten um ein höchst sensibles Thema, und Shay überlegte krampfhaft, wie sie ihn unauffällig davon abbringen könnte.

»Dieser … dieser Armand erwähnte, dass du Glad Modell stehst. Nächste Woche, nicht?«

»Ja.«

Eine längere, unangenehme Pause entstand. Dann bohrte Ian von Neuem nach. »Wirst du … Ich meine, bist du dabei …«

Sie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und fixierte ihn. »Nackt? Ist es das, was dir so schwer über die Lippen geht?«

»Nein … äh … doch, ja, das meine ich. Aber … also, ich hab damit absolut kein Problem.«

»Nein, absolut nicht«, versetzte sie spitz. »Und als ich auf den Bahnsteig kam? Du hast dieses Magazin nicht zufällig deswegen durchgeblättert, weil du Fotos von mir gesucht hast? Weißt du, wie du mir vorkamst? Wie ein erzkonservativer Miesmacher, der anderen mit allen Mitteln den Spaß am Leben verderben will.«


»Shay, bitte!«

»Glaubst du, ich arbeite für Typen wie diesen Armand? Diese dekadente kleine Ratte?« Sie drückte das Rückgrat durch und schüttelte stolz ihre lockige Mähne zurück. »Nur zu deiner Information: Ich kann mir die Künstler aussuchen, mit denen ich zusammenarbeite. Und um dir weiteres peinliches Nachfragen zu ersparen, werde ich deine Neugierde befriedigen: Ja, ich werde nächste Woche mit nackten Brüsten Modell sitzen, von der Taille abwärts bin ich allerdings züchtig verhüllt. Robert Glad, ein berühmter Bildhauer, ist von einer historischen Gesellschaft in Hawaii damit beauftragt worden, eine Skulptur für ein Museum zu gestalten. Das Gesicht ist das eines polynesischen Mädchens, der Oberkörper dagegen von mir. Und, konnte ich deine moralischen Bedenken damit ausräumen?«

»Du bist nicht fair, Shay«, sagte Ian seelenruhig. Das machte Shay nur noch aufsässiger.

»Du auch nicht.« Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, und sie schäumte innerlich vor Entrüstung. »Du hast dir vorschnell ein Urteil über mich gebildet, und weshalb? Bloß weil ich dich zufällig beobachtet habe, als du nackt unter der Dusche standest und so. Okay, das war vermutlich eine von den sieben Todsünden. Stich mir ruhig die Augen aus.Wirf mich meinetwegen ins Fegefeuer.«

Er war ebenfalls laut geworden. Die Passanten auf der Straße drehten sich schon kopfschüttelnd nach ihnen um, aber das war den beiden egal. Sie waren vollauf mit ihrem Disput und ihrem Problem beschäftigt, das momentan
 unlösbar schien. Das Ausweglose an ihrer Situation machte Shay nur noch wütender.

»Du hast einen schönen Body, Reverend Douglas. Und weil ich ein ausgeprägtes künstlerisches Faible für schöne Körper habe, hab ich dich länger betrachtet. Es hat mir nämlich gefallen, was ich da sah. Und wenn du es genau wissen willst: Ich hab nicht nur nach streng ästhetischen Gesichtspunkten hingeguckt. Mir wäre es verdammt noch mal lieber gewesen, ich hätte mich nicht in dich verknallt!«

Sie riss sich spontan von ihm los.Taumelte zwei, drei Schritte und prallte gegen den Zeitungsständer eines Kiosks. Als sie mit tränenfeuchten Augen auf die freizügigen Titelfotos starrte, drehte sich ihr der Magen um. Die ausgelegten Zeitschriften waren der Gipfel der Geschmacklosigkeit, die Inhalte mehr oder weniger pornografisch. Mit erstickter Stimme fauchte sie Ian an: »Wieso kaufst du dir nicht ein paar von diesen Schmuddelblättern und inspizierst sie gründlich, ob du nicht irgendwo ein Foto von mir darin entdeckst? Das würde dir fantastisch in den Kram passen, stimmt’s, du dogmatischer Weltverbesserer!?« Sie riss wahllos irgendwelche Magazine aus den Drahtgestellen und warf sie auf den Gehsteig.

Der Inhaber kam aus seinem Kiosk hervorgeschossen und fuhr sie an: »Hey, Lady, was zum Teufel machen Sie da? Hören Sie sofort damit auf!«

Sie stapfte achtlos weiter, und als sie sich irgendwann umdrehte, sah sie, dass Ian eine Fünfdollarnote aus seiner Brieftasche zog und sie dem Mann in die Hand drückte, der sie beide auf übelste Weise beschimpfte.


Dabei kaute er auf einem Zigarillo herum, das längst erloschen war. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Shay noch, dass Ian hinter ihr herlief und ihren Namen rief, bevor sie das Parkhaus betrat und dem Betreiber ihr Kennzeichen nannte.

Kaum war der Mann verschwunden, um ihren Wagen hochzufahren, hatte Ian sie eingeholt. Er riss sie zu sich herum, packte ihre Handgelenke. Presste sie mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand, damit sie ihm nicht wieder entwischen konnte.

»Was du da behauptest, ist völliger Unsinn. Und das weißt du selbst am allerbesten«, brachte Ian außer Atem heraus. Er schmiegte sich an sie, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und murmelte leise begütigend auf sie ein, bis er sie ein wenig besänftigt hatte. Shay entkrampfte sich zusehends.

Er legte zärtlich seine Arme um sie. Eng umschlungen standen sie in der dämmrig verwinkelten Parkhausauffahrt, wo das Echo ihrer Stimmen hohl von den Betonmauern widerhallte. Beseelt von der Nähe des anderen, verdrängten sie, dass es nicht ganz ungefährlich war, dort zu warten.

Als er den Kopf hob, strich er ihr mit beiden Händen die lockigen Strähnen aus den Schläfen. »Sonst irrst du dich nämlich ganz gewaltig. Ich habe keine Vorurteile oder Vorbehalte gegen dich. Du bist eine wunderschöne Frau, damit habe ich überhaupt kein Problem. Und ich weiß, was du beruflich machst. Hier« – er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe – »kann ich das akzeptieren. Und hier nicht.« Er legte eine Handfläche auf sein Herz.


Er schob seine Nase in ihre Halsbeuge. »Ich gebe zu, es behagt mir nicht, was du tust.Versteh mich jetzt nicht falsch. Ich kann die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass Perverse wie dieser Armand oder irgendwelche x-beliebigen anderen Typen das zu sehen bekommen, was ich mir sehnsüchtig gern anschauen, was ich berühren, schmecken möchte.«

Nach einem kurzen, spitzen Freudenschrei hielt sie ihm ihre leicht geschürzten Lippen hin. »Ah, Shay, Shay«, hauchte er, bevor er ihren Mund mit einem endlos langen Kuss besiegelte.

Die Luft entwich seiner Lunge und strömte in ihren Mund. Shay sog sie gierig ein. Sie schlang die Arme stürmisch um seinen Nacken, bog den Kopf zurück, öffnete ihm bereitwillig die Lippen. Hemmungslos glitt seine Zunge über die weiche, pralle Haut, zeichnete lüstern den üppigen Schwung ihrer Lippen nach, leckte ihre Mundwinkel, bevor sie in die feuchte Süße ihres Gaumens eintauchte.

Sie grub ihre Finger in seine Haare, zog sein Gesicht dicht auf ihres, dass sich ihre Nasenspitzen berührten, schmeckte ihn, berauschte sich an der köstlichen Textur seines Mundes.

Shay hatte einen Teil ihres Innersten nie preisgegeben. Weder ihren Eltern noch Anson oder sonst jemandem war es je geglückt, bis in die Tiefen ihrer Psyche vorzudringen. Sie hatte niemanden in ihre Seele blicken lassen. Dazu war sie zu kühl, zu distanziert gewesen. Jetzt lüftete sie dieses streng gehütete Geheimnis vor Ian und schenkte sich ihm freimütig.

Als sein erster heißer Appetit gestillt war, nippte er 
 hingebungsvoll an ihrem Mund, dabei ließ er seine Zunge über ihre Lippen gleiten, die rosig geschwollen waren von der Leidenschaft ihres Kusses.

»Du bist traumhaft, und du schmeckst traumhaft«, flüsterte er rau. »Warm und süß und sinnlich.«

Seine Hände streichelten sie zärtlich, beschützerisch, und Shay ließ sich in das Gefühl des Behütetseins fallen. Sie war so schrecklich lange allein gewesen. Und kam sich unvermittelt vor wie ein kostbarer Schatz, der einem ganz besonderen Menschen gehörte.

»Ich glaube, ich kann nie genug von dir bekommen«, hauchte er begehrlich, bevor er sie erneut küsste.

Er war ein Mann Gottes; daran bestand nicht der kleinste Zweifel für Shay. Doch jetzt, da sich ihre Körper erotisierend aneinanderschmiegten und seine langen Schenkel sich besitzergreifend an ihre drängten, realisierte sie, dass er auch ein Sohn Adams war. Eben ein richtiger Mann. Und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Herzens, jeder Pore ihres Körpers nach seiner Zuneigung und Nähe.

Seine Hand tastete sich ihren Rippenbogen hinauf. Sie erschauerte wohlig seufzend, als er mit seinen Fingerspitzen den Unterschwung ihrer Brüste nachzeichnete. Sachte streichelte, zwei Mal, drei Mal entlang der verlockenden Rundungen, dass ihre Sinne im freien Raum trudelten und ihr Herz gegen ihre Rippen trommelte, die er unendlich zärtlich berührte.

Seine Hand schwebte dicht über ihrer Knospe, die verlangend prickelte. Endlos lange Sekunden währte es so, sie hörte seinen Atem, der aufgewühlt seiner Lunge entfuhr und heiß ihren Nacken streifte.


»Shay«, seufzte er mit erstickter Stimme. Er ließ die Hand sinken, drückte sie mit der anderen fester an seinen Leib. Schob sein Gesicht in die warme Mulde zwischen Shays Hals und Schulter.

Sie unterdrückte den Impuls, frustriert aufzustöhnen. In diesem Augenblick kam der Parkhauswächter mit ihrem Wagen die Auffahrt hochgefahren, bremste, stellte die Zündung aus und sprang heraus. Sie riss sich spontan von Ian los, schwenkte um die Fahrertür herum und glitt ins Innere.

»Shay …«

Sie schlug die Autotür zu, ließ leise surrend das Fenster herunter und rief: »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass es mit uns beiden nicht funktionieren kann. Es ist unmöglich.«

Er stützte sich mit verschränkten Armen auf das Wagendach und beugte sich zu ihr hinunter. »Nein«, ächzte er. »Nein, das ist es nicht.«

Nachdem er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gehaucht hatte, richtete er sich wieder auf. »Fahr vorsichtig.«





Kapitel 7

Es war vorbei. Sie wusste es von dem Moment an, als sie aus dem Parkhaus brauste und ihn allein in der dunklen Auffahrt zurückließ. Als er ihr verdrossen nachblickte, erkannte sie für sich, dass es zwecklos war: Ihre Liebe zu Ian Douglas hatte keine Zukunft. Hatte nie eine gehabt. Sie machte sich bloß etwas vor, wenn sie anderes glaubte. Okay, sie war nun mal ein leidenschaftlicher, impulsiver Mensch und hatte sich von seinen zärtlichen Küssen mitreißen lassen. Das war ihm bestimmt nicht verborgen geblieben. Und was war das Resultat gewesen? Prompt hatte sein eherner Moralkodex an sein Gewissen appelliert, und Ian war zurückgerudert.

Warum hatte sie ihm bloß nachgegeben? Wieso hatte sie nicht Entrüstung geheuchelt und ihm eine schallende Ohrfeige verpasst? Oder seine Hand weggeschoben, einen freundschaftlichen Kuss daraufgehaucht und leise eingeräumt, dass sie lieber nicht mit dem Feuer spielen sollten? Wieso hatte sie sich nicht irgendetwas einfallen lassen, irgendwas anderes jedenfalls, als mit schamloser Sinnenfreude auf seine Küsse und Zärtlichkeiten abzufahren?

Zweifellos hielt er sie jetzt für ein Blendwerk des 
 Teufels, eine lockende Versuchung, dazu ausersehen, seine Karriere und alles, wofür Ian sich engagierte, zu zerstören.

Als er zwei Wochen lang nichts von sich hören ließ, vermutete sie, dass er schwer damit beschäftigt war, seine Seele von ihr zu läutern. Folglich hatte er richtig gedeutet, was ihre Körpersprache ihm hatte vermitteln wollen. Shay hatte förmlich nach seinen Berührungen gelechzt. Überall auf ihrer Haut.Auf Armen und Schultern, Rücken, Hüften, Brüsten und Schenkeln. Ihre intimsten Körperzonen waren in dem stummen Verlangen erglüht, er möge sie erhören. Sie hatte ihre Enttäuschung nicht etwa versteckt, als er seine Hand von ihrer Brust genommen hatte, die sich danach sehnte, von ihm stimuliert zu werden. Und ihre Küsse waren eine stürmische Offenbarung an die Sinne gewesen.

Gegen Ende der dritten Woche redete sie sich ein, dass es ihr herzlich piepegal war, was der Reverend von Brookside, Connecticut, dieses unsäglich verklemmte Provinzei, von ihr dachte. Schließlich war die Episode mit ihm doch bloß ein Experiment gewesen, oder? Und ihr Techtelmechtel von Anfang an eine nette kleine Abwechslung und Zerstreuung, richtig? Ihr Date hatte sie ein paar Stunden lang von anderen Problemen abgelenkt, na wenn schon! Jetzt war es vorbei. So weit, so gut. Bestens. Dieser Mann ließ sie völlig kalt.

Neben ihrem stressigen Job in der Galerie fuhr sie jeden dritten Tag in die City, wo sie für Robert Glad Modell saß. Sie schätzte seine Professionalität. Er war ein begnadetes Talent, wenn sein ruppiges Benehmen auch eine Menge zu wünschen übrig ließ.


Jedes Mal, wenn Shay in seinem Atelier aufkreuzte, schloss Robert Glad ihr unrasiert, mit zerknautschtem Gesicht die Tür auf, brummte einen mürrischen Gruß und schickte sie in ein Hinterzimmer, wo sie sich umzog. In ein langes, exotisch bunt bedrucktes Tuch gehüllt, tauchte sie wieder auf. Dann drückte der Bildhauer sie auf einen Stuhl, schob und rückte an ihr herum, bis er mit ihrer Haltung zufrieden war. In dieser Pose musste sie bisweilen stundenlang durchhalten. Nachdem er den Sarong, den sie um ihre Taille gebunden hatte, in weiche Falten gelegt hatte, begann er. Konzentriert bearbeitete er den Mahagoniblock mit seinen Werkzeugen, und das dunkel schimmernde Holz nahm zusehends Gestalt an. Wenn die Sitzung beendet war, warf er Fräse und Feilen auf seinen Arbeitstisch und sagte knapp »Danke«. Dann stieg sie hastig in ihre Straßenkleidung und ging.

Seine Einsilbigkeit störte sie nicht weiter. Wenn sie ihm Modell saß, fühlte sie sich weltentrückt, sämtlicher Konventionen und Verantwortlichkeiten vorübergehend entbunden und frei, ihre Gedanken spazieren zu lassen.

Dann rief sie sich Ian und ihre kurze, turbulente Beziehung, wenn man es so nennen mochte, ins Gedächtnis. Wieder und wieder, wie in einer Endlosschleife, kreisten ihre Überlegungen um ihr Problem, beleuchteten es von allen Seiten. Das Ergebnis war jedes Mal dasselbe: Die Situation war hoffnungslos. Daran dürfte sich auch nichts ändern, seufzte sie.Wie dem auch sein mochte, sie musste sich den Tatsachen stellen.

Warum fand sie die Vorstellung eigentlich so schlimm, 
 Ian nicht mehr wiederzusehen? Wieso schmerzte es empfindlich, dass er sich nicht mehr bei ihr meldete? Sie hatte sich schließlich von Anfang an darauf eingestellt, dass die Sache mit ihm bloß ein unverfänglicher kleiner Flirt war. Folglich kam die Erkenntnis für Shay umso überraschender, dass sie sich ohne Ian wahnsinnig einsam und allein fühlte. Noch verblüffter war sie jedoch, als sie eines Nachmittags aus Robert Glads Atelier kam und feststellte, dass Ian draußen auf sie wartete.

Niedergeschlagen und antriebslos – denn so fühlte sie sich schon die ganzen letzten drei Wochen – hatte sie sich durch die Eingangstür ins Freie geschoben und fröstelnd den Mantelkragen hochgeschlagen, zumal ein empfindlich kühler Herbstwind um die Häuser pfiff. Als Ian ihr auf dem Bürgersteig entgegenkam, war sie abrupt stehen geblieben. Er schlug spontan die Augen nieder und starrte betreten zu Boden, während er seine Schritte verlangsamte. Er trug einen leichten Trenchcoat. Und sah mit seinen windzerzausten Haaren wieder mal zum Anbeißen sexy aus, registrierte Shay.

Er blickte auf und taxierte sie, wie sie dort stand, ihre überdimensionierte Handtasche unschlüssig vor die Brust gedrückt. Augenblicklich blieb er stehen.

»Ian?«, fragte sie. Ihr Blick schwenkte zurück zu dem Gebäude, aus dem sie eben gekommen war, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht träumte.

»Hi.«

»Woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ganz einfach, ich hab Glads Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen. Ich wollte dich sehen. Ich warte schon seit über einer Stunde.«


Sie drückte entschlossen die Wirbelsäule durch und schritt betont gefasst an ihm vorbei. »Die Zeit und Mühe hättest du dir sparen können«, versetzte sie kühl. »Ich hab’s nämlich eilig. Ich muss pünktlich den Zug nach Woodville bekommen. Ich hab Vandiveer fest versprochen, dass ich ihn in der Galerie ein paar Stunden vertrete.«

»Shay«, sagte er. Er fasste ihren Arm und hielt sie fest. »Bist du sauer auf mich, weil ich nicht angerufen hab?«

Der Wind trieb ihr die goldblonden Locken ins Gesicht. Sie schüttelte sie mit einer gereizten Kopfbewegung nach hinten. »Pfff, so ein Blödsinn.« Sie versuchte, Ian ihren Arm wegzuziehen, woraufhin der Druck seiner Hand sich verstärkte.

»Nach dem, was neulich abends zwischen uns gewesen ist, hielt ich es für besser, wenn wir uns eine Zeit lang nicht sehen«, meinte er sachlich ruhig.

»Was du sagst, stimmt. Im Übrigen halte ich es für das Beste, wenn wir uns überhaupt nicht mehr sehen«, schleuderte sie ihm an den Kopf, obwohl ihr die Worte beinahe im Halse stecken blieben. Viel lieber hätte sie sich in seine Arme gestürzt, sich eng an seinen Körper gedrückt, der sie zu nächtlichen Fantasien beflügelte, und seine heißen Lippen auf ihren gespürt. In dem tristen Grau in Grau des bewölkten Nachmittags schienen seine strahlend blauen Augen der einzige Lichtblick. Wie ein Fünkchen Hoffnung in ihrem Leben auf ein kleines Glück, das ihr bisher versagt geblieben war. »Ich weiß, warum du nicht angerufen hast«, fuhr sie fort. »Du möchtest vermeiden, dass du wegen mir ins Gerede kommst. Dafür habe ich Verständnis. 
 Und ich bin ehrlich gesagt froh, dass die Geschichte mit uns vorbei ist. Lebe wohl, Ian. Ich hab’s wirklich furchtbar eilig.«

Sie riss sich von ihm los und lief ein paar Schritte, bevor er sie erneut packte. Er beugte sich dicht über sie, dass seine Stirn die ihre fast berührte. »Ich hab nicht angerufen, weil ich dich wahnsinnig begehrte.«

Sie musterte ihn stumm, mit großen, fragenden Augen, ihre Lippen leicht geöffnet. »Begreif es doch endlich, Shay. Meine Libido hat mich halb umgebracht. Und wenn wir uns getroffen hätten, hätte ich es bestimmt nicht geschafft, mich noch länger zu bremsen.«

Sie zerrte an ihrem Arm, vergeblich. Ian hielt sie gnadenlos fest. Eigenartigerweise besänftigte es Shay, dass er während ihrer Trennung genauso gelitten hatte wie sie. Dass er weiterhin auf der Klaviatur ihrer Emotionen zu spielen vermochte, ärgerte sie dafür umso mehr. »Verbindlichen Dank für die schonungslose Offenheit, Reverend Douglas. Allerdings kann ich gut und gerne auf die Auszeichnung verzichten, dass ich einen schlimmen Einfluss auf dein Leben haben soll.« Sie kämpfte mit den Tränen, was sie nur noch wütender machte. Er brauchte nicht zu wissen, dass er sie tief gekränkt hatte. Aber vielleicht führte er die Feuchtigkeit, die verräterisch auf ihren Wimpern schimmerte, ja auch auf den schneidenden Wind zurück.

»Nein, nein, versteh mich bitte nicht falsch.« Kopfschüttelnd zog er Shay an sich. Er öffnete seinen Mantel und presste ihre Wange an den warmen, weichen Pullover, den er darunter trug. Seine Finger gruben sich in ihre lockigen Strähnen, kraulten ihre Kopfhaut.


»Keiner von uns beiden ist schlimm. Sex ist nichts Schlimmes. Wir sind erwachsen, wir sind Mann und Frau und haben kein bisschen anders reagiert, als die göttliche Schöpfung es vorsieht.« Sein Kinn auf ihren Scheitel geschmiegt, kuschelte er sie in seinen Mantel. »Es ist bloß so … Ich hab mir in den zurückliegenden drei Wochen ein paar Gedanken gemacht, wie wir am besten mit unserer Sexualität umgehen können. Und wollte es nicht riskieren, dass du mich dabei ablenkst. Ich musste einfach mit mir selbst ins Reine kommen.«

Sie blinzelte die Tränen zurück und hob den Kopf. Sah ihn intensiv an. »Hmm, ich schätze, dass ein ablenkender Einfluss immer noch besser ist als ein schlimmer.« Sie lächelte zaghaft.

Er senkte den Kopf, hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen. »Ich hab dich vermisst.«

»Wirklich?«, murmelte sie gespielt schüchtern. Am liebsten hätte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und sein Gesicht mit stürmischen Küssen bedeckt.

»Ja. Weißt du, ich möchte dich am Wochenende zu mir nach Brookside einladen. Deshalb bin ich heute hergekommen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Bist du noch ganz dicht?«

Er lachte und drückte sie an sich. »Komm, wir fahren mit dem Taxi zum Bahnhof. Unterwegs überzeuge ich dich davon, dass mein Oberstübchen noch völlig intakt ist.«

Sobald sie auf der durchgesessenen Rückbank des Taxis Platz genommen hatten, fasste er ihre Hand und 
 legte sie auf sein Knie. Streichelte mit dem Daumen versunken ihre Fingerknöchel.

»Bitte, komm dieses Wochenende nach Brookside. Schau dir einfach an, wie es ist und wie ich dort lebe. Was meinst du dazu? Du nimmst den Zug am Samstagvormittag, dann hole ich dich vom Bahnhof ab und zeige dir die Stadt. Und am Sonntagmorgen möchte ich, dass du mich in die Kirche begleitest und den Gottesdienst besuchst. Am Sonntagabend fahre ich dich mit dem Wagen nach Hause.«

Die Einladung umfasste weit mehr als ein entspannendes Wochenende. Nach außen hin hörte sich das zwar locker und unverfänglich an, allerdings blieb einiges in der Schwebe. Ian hatte noch lange nicht alles gesagt. Die Frage nach einer festen Beziehung klang beispielsweise unterschwellig mit an. Shay zögerte und spähte demonstrativ aus dem Fenster. Sonst hätte sie sich zu leicht von seinem attraktiven Gesicht, das sie halb bittend, halb forschend fixierte, beeinflussen lassen. »Wo würde ich denn dann wohnen?«

Er schmunzelte aufgeräumt. »Denkst du etwa, ich würde dir etwas Anstößiges vorschlagen? Das ist nicht drin. Bei aller Bescheidenheit, aber meine Gemeinde hält große Stücke auf mich. Ich glaube, man würde es mir schwer verübeln, wenn ich eine hübsche junge Frau bei mir einquartiere. Nein, ich besorg dir natürlich ein Zimmer in irgendeiner kleinen Pension bei uns im Ort.«

Shay schwankte zwischen dem Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, und ihrer Panik, dass sie nicht in seine Welt passte. Dass sie überall anecken und unangenehm 
 auffallen könnte.Was würden die Leute von ihr denken? Nicht viel Positives jedenfalls, schloss sie. »Ich halte das für keine so gute Idee, Ian«, bekannte sie schließlich. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Er atmete tief durch. »Du setzt mir echt die Pistole auf die Brust. Also gut, dann muss ich wohl oder übel mit der Wahrheit herausrücken. Ich hatte nämlich einen kleinen Hintergedanken bei meiner Einladung.« Alarmiert über seinen schuldbewussten Ton, riss Shay das Gesicht zu ihm herum und war erleichtert, als sie seinen belustigten Blick auffing. »Ich gestehe, ich habe ein klitzekleines Attentat auf dich vor. Am Samstagabend veranstalten wir in der Kirche ein kleines Benefizessen mit anschließender Tombola. Zu diesem Zweck hat ein Gemeindemitglied einen Nerzmantel gespendet. Ich dachte, wenn eine hinreißende Frau wie du das Teil vorführt, sorgt das für Furore im Publikum, und die anwesenden Herren kaufen mehr Lose. Das ist mit ein Grund, weshalb ich dich einlade.Würdest du das für mich tun? Kommst du und führst den Mantel vor?«

Ein Lächeln umspielte Shays Mundwinkel, während sie skeptisch die Stirn in Falten zog. »Ich weiß nicht so recht.Was bekomm ich denn dafür?«

In gespielt ernsthaftem Ton gab er zurück: »So viel Clam Chowder, wie du essen magst … meine Gesellschaft natürlich inbegriffen.«

»Igitt … Fischsuppe ist nicht unbedingt mein Lieblingsgericht, aber …« Sie tat so, als würde sie scharf überlegen. »Wofür sammelt ihr eigentlich das Geld?«

»Für ein Wohnheim für in die Jahre gekommene Aktmodelle.«


Sofort trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Solarplexus ein. Lachend packte Ian ihre Handgelenke und versuchte, ihre Arme nach unten zu drücken. Das war gar nicht so einfach. Irgendwann gab sie nach, und er schloss Shay in seine zärtliche Umarmung.

»Hab ich mir fast gedacht, dass du so reagieren würdest. Nein, ganz ohne Quatsch, die Erlöse gehen an ein Jugendhaus.«

»Keine schlechte Idee.«

»Im Gegenteil – sogar eine sehr gute.« Er strahlte sie an. »Bitte komm, Shay. Ich denke, es ist wichtig für uns, wenn du das machst.«

Ja, es wäre wichtig für sie und nicht zuletzt klärend für ihre Beziehung. Hatten sie die gleiche Wellenlänge? Konnte sie sich seinem Lebensstil anpassen? Würde er sich ihren progressiven, bisweilen sogar lockeren Ansichten anschließen können? Irgendwie war dieses Experiment nicht von der Hand zu weisen. Sie suchte händeringend nach Antworten auf diese Fragen, die sie schon seit Wochen verfolgten. Würde es ihnen glücken, auf einer gemeinsamen Basis zusammenzufinden?

In ihre brütenden Überlegungen versunken, stiegen sie aus dem Taxi aus und betraten den Hauptbahnhof. Ian bedrängte sie nicht weiter. Er ließ ihr Zeit und genügend Freiraum für ihre Entscheidung.

»Unsere Eltern werden davon erfahren«, begann sie, nachdem Ian ihr eine Fahrkarte organisiert hatte und sie gemeinsam auf den Zug warteten.

»Daran hab ich auch schon gedacht. Hast du damit ein Problem?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Früher oder später werden sie es sowieso erfahren.«

»Okay. Ich bin dafür, dass wir sie vorab informieren. Zumal ich Herumdruckserei nicht leiden kann.«

»Ich auch nicht.« Sie starrte dumpf auf das Strickmuster in seinem Pullover. Er wartete auf ihre Antwort. Wenn sie ehrlich ihr Gewissen prüfte, fieberte sie darauf, das Wochenende mit ihm zu verbringen. Im Grunde ihres Herzens wollte sie ihn bei dieser Tombola unterstützen. Nicht zuletzt auch deshalb, weil sie mit ihm zusammen sein wollte.Als er draußen vor Robert Glads Loft herumgetigert war, war ihr Zorn auf ihn spontan verraucht gewesen. Dass sie ärgerlich auf ihn war, gekränkt und eingeschnappt, war mit einem Mal vergessen.

Sie hatte zeitlebens eine innere Leere verspürt, die nicht zuletzt in ihrer unterschwelligen Distanziertheit gegenüber anderen Menschen gründete, aber erst in den letzten drei Wochen hatte sie erfahren, wie es war, wenn man sich wirklich einsam fühlte. Und selbst wenn es nur für eine ganz kurze Zeit wäre, sie wollte so gern glauben, dass sie und Ian zusammengehörten.

»Shay.«

Trotz des Lärms und der Hektik auf dem Bahnsteig hörte sie, wie er eindringlich ihren Namen flüsterte. Ian umschloss mit beiden Händen zärtlich ihr Gesicht, drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Zunge schlängelte sich zwischen ihre Lippen, ähnlich einer Schlange auf Beutezug. Jede seiner sinnlich lasziven Bewegungen jagte Shay elektrisierende Schauer durch den Körper.


»Das ist glatte Nötigung«, hauchte sie atemlos an seiner Wange, als er schließlich die Lippen von ihren löste.

»Lässt du dich denn nötigen?«, strömte sein raues Flüstern heiß an ihr Ohr, und Shay überlief eine prickelnde Gänsehaut.

Sie trat einen halben Schritt zurück und musterte ihn mit einem verführerischen Wimpernschlag. »Ich hab noch nie einen Pelzmantel angehabt.Was trägt man eigentlich unter einem Nerz?«

 


Am Samstagmorgen nahm Shay den ersten Zug. Ian erwartete sie bereits am Bahnhof. Kaum war sie aus dem Zug gestiegen, umarmte und küsste er sie stürmisch. Dass er Pfarrer war, schien ihn im Taumel ihrer Wiedersehensfreude nicht weiter zu kümmern.

Brookside war ein reizender Ort und absolut malerisch im Grünen gelegen. Ein Vorzeigestädtchen für das stereotype Connecticut, ging es Shay durch den Kopf. Die Stadt erstreckte sich über mehrere symmetrisch angelegte Straßenzüge und Plätze. Selbst die Architektur der Geschäftshäuser fügte sich nahtlos in das Stadtbild mit ein. Die Kolonialbauten schienen geradewegs einem Geschichtsbuch entsprungen.

Während sie durch die Alleen fuhren, zeigte Ian ihr stolz die Umgebung. »Das da ist die Highschool. Das Basketballteam hat jetzt zwei Jahre in Folge den Meistertitel gewonnen. Die Jungs gehören zu meiner Gemeinde. Und das dahinten ist Mr. Griffin’s Hardware Store. Mr. Griffin ist Diakon. Die Kirche zeige ich dir später.«


Er steuerte seinen Jeep in die Auffahrt eines zweigeschossigen Hauses im Kolonialstil, das auf einer riesigen Wiese stand, bunt getupft von frischem Herbstlaub. Es war mit weißen Brettern verkleidet, jagdgrün gestrichene Holzblenden flankierten die Fenster.

»Willkommen im Pfarrhaus«, sagte Ian. Er stellte den Motor ab und beobachtete heimlich Shays Reaktion.

»Was, hier wohnst du?«, fragte sie ungläubig. »Es ist wunderhübsch.« Sie hatte sich darüber zwar vorher keine großartigen Gedanken gemacht, aber mit so einem feudalen Anwesen hätte sie nicht im Traum gerechnet.

Er lachte. »Tu nicht so beeindruckt. Es gehörte schon der Kirche, da war ich noch gar nicht geboren. Das Haus braucht ein neues Dach und moderne Abwasserrohre, und die elektrischen Leitungen müssten dringend unter Putz gelegt werden.«

Er umrundete den Wagen und half ihr beim Aussteigen. »Komm erst mal mit rein.«

Sobald Ian die Haustür aufriss, wehte Shay ein himmlischer Duft entgegen.

Eine ältere Frau kam aus einem der hinteren Räume geeilt – Shay tippte auf die Küche – und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab. »Hallo. Ist das die junge Dame?«, fragte sie wie aus der Pistole geschossen.

»Das ist Shay Morrison, Mrs. Higgins. Und Shay, du darfst es mir glauben, Mrs. Higgins ist die einzige Frau in meinem Leben.« Ian legte liebevoll einen Arm um die Haushälterin, die daraufhin wie ein junges Mädchen errötete. »Ich kann ohne sie nicht leben, aber sie will mich partout nicht heiraten.«


»Hallo, Mrs. Higgins«, begrüßte Shay die ältere Dame.

»Hallo, Miss Morrison. Willkommen bei uns. Glauben Sie dem Jungen kein Wort. Er macht bloß Witze. Und er sieht viel zu gut aus, als dass man ihm böse sein könnte, dieser Schlingel.« Sie drohte Ian scherzhaft mit dem Zeigefinger, in ihren Augen glomm ein mütterlich warmes Funkeln. »Möchten Sie einen Kaffee? Ich hab extra ein Ingwerbrot gebacken.«

»Danke, gern, aber erst später. Shay möchte sich erst das Haus ansehen.«

»Melden Sie sich, wenn Sie was brauchen«, rief Mrs. Higgins über ihre Schulter, während sie geschäftig in die Küche zurückwackelte.

»Sie ist ein Schatz«, meinte Shay, als Ian sie in das großzügige Wohnzimmer führte. »Wo hast du dieses Juwel gefunden?«

»In der Kirche. Ihr Mann starb kurz nachdem ich die Gemeinde übernommen hatte. Die Kinder waren alle aus dem Haus und hatten eigene Familien. Sie verfiel zusehends, weil sie mit einem Mal keine Aufgabe mehr hatte. Ihre Familie war ihr Ein und Alles gewesen. Folglich fragte ich sie, ob sie Interesse hätte, jeden Tag ein paar Stunden zu kommen, um mir das Essen zu machen und den Haushalt zu führen. Am nächsten Morgen stand sie um Punkt sieben Uhr auf der Matte.« Er lächelte warm. »Manchmal muss ich sie regelrecht nach Hause scheuchen.«

»Du bist ein echt netter, fürsorglicher Mensch.« Shay betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf, als sähe sie ihn plötzlich mit ganz anderen Augen. »Und Mrs. Higgins
 hat Recht. Du bist verflixt attraktiv. Das tut dir gar nicht gut.«

»Beweis es.« Er nahm ihre Hand, zog sie in den engen Spalt zwischen Wohnzimmertür und Wand.

»Was soll ich denn beweisen?«, fragte sie atemlos und schwindlig vor Glück, als er sie an sich riss.

»Dass du mich attraktiv findest.« Sein Mund strich verheißungsvoll über ihren, ihre Nasen streiften sich, beider Körper schmiegten sich aneinander. »Leg deine Arme um meinen Nacken.« Da ließ sie sich natürlich nicht zwei Mal bitten. Sie umschlang ihn, rieb ihre Hüften sinnlich lasziv an seinen. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, stöhnte kehlig ihren Namen. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, flüsterte er.

»Beweis es mir.«

»Was soll ich dir beweisen?«

»Na ja, dass du froh bist, dass ich hier bin. Küss mich lange und leidenschaftlich.«

»Aber mit dem größten Vergnügen.«

Die Hausbesichtigung verzögerte sich dadurch um gut eine Viertelstunde. Mrs. Higgins war schon in Sorge, dass ihr Ingwerbrot kalt werden könnte, bevor die beiden den Rundgang beendet hatten und Händchen haltend in die Küche geschlendert kamen, ihre Wangen verdächtig gerötet. Ihre Kurzatmigkeit rührte auf gar keinen Fall daher, dass sie die steilen Stufen bis zum Dachboden hochgelaufen waren.

Shay fühlte sich blendend wie schon lange nicht mehr. Das Wetter war traumhaft. Der saphirblaue Himmel kontrastierte mit den leuchtenden Herbstfarben, als 
 hätte ein Landschaftsmaler großzügig Farben auf seine Leinwand gepinselt.

Zum Lunch gingen sie in einen Sandwich Shop, den ein junges Paar führte, das zu Ians Gemeinde gehörte. Während der Stadtbesichtigung nutzte Ian jede Gelegenheit, um Shay in seinem Pfarrbezirk vorzustellen. Er schien stolz, sie an seiner Seite zu wissen. Und die Leute waren nicht etwa reserviert oder kritisch gestimmt, wie sie gefürchtet hatte, nein, man begrüßte sie freundlich aufgeschlossen und mit einer scheuen Neugierde. Ians Schäfchen schienen offenbar brennend daran interessiert, dass ihr Oberhirte schleunigst sein Singledasein beendete.

Innerlich musste Shay wehmütig lächeln. Falls diese lieben Leute darauf spekulierten, dass sie die Lücke in seinem Leben füllen könnte, waren sie auf dem Holzweg. Sie wusste zwar nicht, was die Zukunft für sie vorsah, aber eins wusste sie mit ziemlicher Sicherheit: Sie eignete sich nicht als Pastorengattin. Und als Ians Geliebte? Auch das stand völlig außer Frage. Was machte sie dann bei ihm?

Ein bisschen Spaß haben, redete sie sich hartnäckig ein. Das ist ganz unverfänglich. Sie schob ihre bohrenden Bedenken beiseite, fest entschlossen, sich den schönen Tag nicht vermiesen zu lassen.

Zu ihrer Enttäuschung meinte Ian am Nachmittag, dass er sich für ein paar Stunden zurückziehen und seine Sonntagspredigt vorbereiten müsse. »Ich hab die ganze Woche daran gearbeitet, aber ich muss meine Stichpunkte noch mal durchgehen.« Sie standen auf der Terrasse des Gasthofs, in dem er ein Zimmer für sie 
 reserviert hatte. Ihr Gepäck hatte der Mann an der Rezeption, der gleichzeitig auch der Manager des kleinen Hotels zu sein schien, bereits nach oben gebracht. »Es macht dir doch nichts aus, für eine Weile allein zu sein, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Ich musste heute Morgen früh raus. Ich glaub, ich leg mich noch ein Weilchen hin und mach einen kleinen Schönheitsschlaf.«

»Okay. Ich hol dich um halb sieben ab. Wenn du irgendwas brauchst, ruf mich an. Du störst mich nicht.«

»Und warum lässt du mich dann hier? Wieso kann ich nicht mit zu dir nach Hause kommen?«

Er umarmte sie temperamentvoll und grummelte ihr ins Ohr: »Weil du mich von meiner Predigt ablenken würdest.«

 


Die Party in der Kirche war eine laute, fröhliche Angelegenheit. In der Halle hinter dem Sanktuarium drängte sich eine ausgelassene Menschenmenge aller Alterskategorien: angefangen von den ältesten Gemeindemitgliedern, die über den dramatischen Verfall des Gemeinwesens diskutierten, bis hin zu lachenden Kindern, die zwischen den Erwachsenen Nachlaufen und Fangen spielten. Einige Kirchendamen hatten den ganzen Tag damit zugebracht, die gehaltvolle Fischsuppe für den Abendimbiss vorzubereiten.

Bis zum Spätnachmittag hatte sich die Geschichte überall verbreitet: Reverend Douglas würde am Abend eine Freundin mitbringen. Shay betrat den Pfarrsaal mit gemischten Gefühlen. Sie wünschte sich sehnlich, dass sie einen guten Eindruck machte und Gnade vor Ians 
 Gemeinde fand, gleichzeitig wies sie diesen Wunsch weit von sich. Ihre Bedenken waren indes unnötig. Sie wurde herzlich im Kreis der Gemeinde aufgenommen. Es dauerte kaum eine halbe Stunde, bis sie sich völlig relaxed von dem fröhlichen Trubel mitreißen ließ.

Als der letzte Bissen Dessertkuchen vertilgt war, betrat Ian das kleine Podium, griff zum Mikrofon und bat um die allgemeine Aufmerksamkeit.

»Liebe Gemeinde, verehrte Gäste, ich habe hier immer noch einen ganzen Haufen Lose, die verkauft werden müssen«, hob er an. »Vergessen Sie nicht, der Erlös ist für den Kauf des alten Windsor-Hauses bestimmt, das in ein Jugendhaus umgewandelt werden soll. Ich möchte alle anwesenden Gentlemen bitten, eine kleine Spende lockerzumachen. Shay«, rief er hinter den Vorhang, wo sie eben in den Nerzmantel schlüpfte.

Minuten später kam sie heraus. Gehüllt in den weichen Pelz, gab sie das niedlichste Schneehäschen ab, das jemals die Pisten geziert hatte.Anerkennende Pfiffe, gedehntes Aah und Ooh erfüllten den Saal. Die Männer im Publikum applaudierten laut, während ihre besseren Hälften, wie Shay bemerkte, begehrliche Blicke auf den schimmernden Nerz warfen.

Eine Mutter von fünf Kindern gewann den Nerzmantel. Von ihren fünf Kindern und ihrem Mann umringt, der überarbeitet und gestresst wirkte, probierte die Frau das gute Stück an. Shay half ihr dabei.

Gegen Ende des Abends fühlte Shay sich angenehm müde und schlapp. Sie waren noch länger geblieben und hatten beim Saubermachen und Aufräumen geholfen, denn der Saal wurde am nächsten Morgen für den 
 Kindergottesdienst gebraucht. Auf dem Weg zum Wagen ging Ian hinter ihr und massierte durch den Mantel hindurch ihre Schultern.

»Danke für deine Hilfe.« Er öffnete ihr die Wagentür. Küsste sie flüchtig aufs Ohrläppchen – Typ gedankenabwesender Kuss eines Ehemannes. Allein bei der Vorstellung hätte Shay eigentlich an die Decke gehen müssen. Stattdessen lächelte sie zufrieden, während sie durch die dunklen Straßen fuhren.

»Ich bin echt froh, dass sie den Nerz gewonnen hat«, sagte sie, während Ian in Richtung Gasthof abbog.

»Du hast das doch nicht irgendwie so gedeichselt, oder?«, fragte er argwöhnisch. Immerhin hatte Shay Fortuna gespielt und das Gewinnlos gezogen.

»Das bleibt mein Geheimnis«, girrte sie in einem koketten Singsang und lehnte wohlig entspannt den Kopf an das Wagenpolster.

Ian parkte vor dem Gasthof und stellte die Zündung ab. Er legte seinen Arm um ihre Rückenlehne und drehte sich zu ihr. »Was meinst du zu einem Gutenachtkuss auf der Terrasse?«

»Was meinst du zu einem Kuss auf den Mund?«

Unter seinen halb gesenkten dichten dunklen Wimpern fixierte er sie entrückt. »Wenn ich dich küsse, hörst du dann mit diesen spitzfindigen Wortspielereien auf?«

»Probier’s einfach mal aus.«

Mit einem wölfischen Grinsen umschlang er ihre Schultern und zog sie halb auf seinen Sitz. »Komm her.«

Sein Mund presste sich heiß auf ihren. Sie verzehrte sich nach der Glut seiner Küsse und öffnete ihm willig 
 die Lippen. Er öffnete ihren Mantel, glitt mit den Händen hinein. Schlang einen Arm um ihre Taille. Mit einer lasziven Sinnlichkeit, die Shay halb verrückt machte, spielten die Finger seiner anderen Hand unter ihrer Bluse mit dem Seidenträger ihres BHs.

Shay grub die Hände in sein Haar, ließ die dichten dunklen Strähnen durch ihre Finger gleiten. Mit den Fingerspitzen kitzelte sie seine Ohrläppchen, zeichnete zärtlich den Schwung seiner kantigen Wangenknochen, des energischen Kinns nach. Behutsam tasteten sich ihre Hände in seinen Mantel, wo sie an den obersten Knöpfen seines Sporthemds herumspielten. Als sie sie geöffnet hatte, erkundete Shay das weiche Haar, das seine Brust bedeckte, seinen Bauch, seinen …

»Ian«, japste sie leise und rutschte von ihm weg.

»Was ist denn?«, murmelte er verwundert. Er zog seine Hand aus ihrem Mantel.

»Nichts, es ist nichts«, stöhnte sie weich. Sie senkte den Kopf und ersetzte ihre Hand durch ihre Lippen. Sein Brustflaum war weich, seine Haut straff und warm. Shay verwöhnte sie mit dem Tau ihres Kusses, der auf ihren Lippen glänzte.

»Süße… Shay … bitte.« Seine Finger klammerten sich in ihr Haar, schmiegten sie an seine Brust.

»Ian, Ian«, flüsterte sie, während sie fedrige Küsse auf seinen Brustkorb hauchte. »Ich weiß noch genau, wie du aussiehst. Ich meine hier.« Sie zögerte einen Herzschlag lang, ehe sie mit der Hand über den Schritt seiner Hose streichelte.

»Ahhh, Shay«, entfuhr es rau und gepresst seiner Kehle. Gleich einem unterdrückten Lustschrei. Er fasste ihre 
 Hand, die sich aufreizend über seinen Schoß schob, und drückte sie an seine Lippen, grub seinen Mund in das weiche Fleisch ihrer Handfläche. »Meinst du, ich wüsste nicht mehr, wie du aussiehst?«, provozierte er sie. Sein Blick war begehrlich auf ihre Brüste gerichtet. In dem schwachen Lichtschein sah sie, wie seine Augen über ihren Schoß glitten und an ihren wohl geformten Oberschenkeln hängen blieben. »Ich erinnere mich noch an jeden Leberfleck auf deiner Haut.«

Er küsste ihre Hand erneut, wild und brutal, als wollte er Shay mit Haut und Haaren verschlingen. Dann riss er die Fahrertür auf und zerrte sie förmlich aus dem Wagen. Er war frustriert, glaubte Shay, darüber, dass er seine Sexualität nicht in vollen Zügen auskosten durfte. Ts, ts, war er doch selber schuld, wenn er es so wollte. In dem Fall kannte Shay kein Mitleid.

Ihr kurzer, hastiger Gutenachtkuss vor dem Eingang zum Gasthof war höchst unbefriedigend.

 


Es fehlte nicht viel, und Ian hätte laut gelacht, als er Shay am Sonntagmorgen abholte. Er hatte sie noch nie so spießig aufgemacht gesehen, in einem konservativen marineblauen Kleid aus weichem Baumwollstrick. Der Pulli des Zweiteilers hatte einen braven weißen Schildkrötkragen mit winzigen roten Stoffknöpfchen.

Ians Kirche war ein gefälliger Sakralbau im klassischen Stil, mit korinthischen Säulen vor dem breiten Doppelportal. Ein schlanker hoher Kirchturm mit einem weißen Kreuz auf der Spitze reckte sich in den Himmel. Dabei war es die Atmosphäre im Innern, die den Zauber dieses Gotteshauses ausmachte. Und der 
 Mann auf der Kanzel, der nachhaltig für diese Aura der Nächstenliebe verantwortlich war.

Seine Predigt an jenem Morgen hatte die Liebe zum Thema. »Es gibt nicht viel oder wenig Liebe, so steht es in der Bibel«, erklärte er der Gemeinde. »Entweder man liebt oder man liebt nicht. Die Liebe ist selbstlos und nicht an Bedingungen geknüpft, andernfalls ist es keine echte Liebe.«

Shay, die in einer der vorderen Reihen saß und ihn wie elektrisiert betrachtete, hätte am liebsten geweint.

Mrs. Higgins hatte ein reichhaltiges Mittagessen gekocht, zu dem Ian die Haushälterin großzügig mit einlud. Shay schwante, woher der Wind wehte. Er wollte damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens fühlten sich alleinstehende Menschen an den Sonntagen besonders einsam. Zweitens brauchten sie natürlich eine Art Anstandswauwau.

Um drei Uhr schlenderten sie zum Sportplatz der Highschool, wo Ian mit ein paar Spielern aus dem Basketballteam zum Training verabredet war. In Shorts und Tanktop wirkte er genauso sportlich fit wie die Spieler, die im Durchschnitt fünfzehn Jahre jünger waren als er. Und er brachte die Jungs richtig ins Schwitzen. Shay, die auf der Zuschauertribüne saß, feuerte ihn an. Als er einen besonders spektakulären Punkt erzielte, schnellte er mit einer angedeuteten Verbeugung zu ihr herum und hauchte ihr einen Handkuss zu. Wieder blinzelte Shay eine heimliche Träne aus dem Augenwinkel.

»Sagen wir mal so, du warst gar nicht schlecht, alter Junge«, zog ihn einer der Typen nach dem Spiel auf.

Ian, der sich mit einem Handtuch den Schweiß von 
 der Stirn wischte, fixierte die Jugendlichen mit einem schiefen Grinsen. »Tja, und damit habt ihr eure Wette verloren. Drei Bibelstunden in Folge, und wehe, einer von euch macht blau.«

Die Jungen stöhnten zwar in gespieltem Entsetzen, versprachen aber, regelmäßig zu kommen. Shay stellte fest, dass er einen guten Draht zu den jungen Leuten hatte und dass sie ihn respektierten und bewunderten. Und das nicht bloß wegen seiner körperlichen Fitness. Nein, sie mochten ihn auch als Menschen und eiferten ihm in vielerlei Hinsicht nach. Ian Douglas war ihr großes Idol.

Shay schluckte schwer, um den Riesenkloß in ihrer Kehle verschwinden zu lassen.Auf dem Rückweg musste sie heimlich blinzeln, gerührt von so viel menschlichem Miteinander, wie sie es in Brookside erlebte.

Nach dem abendlichen Bibelkreis zog Ian sich hastig um, bevor er sie nach Woodville brachte.

»Und? Wie hat dir meine Predigt gefallen?«, wollte er wissen, während er den Landrover durch die hereinbrechende Dunkelheit über den Highway steuerte. Es war das erste Mal an diesem Wochenende, dass er von ihr hören wollte, wie sie seine Arbeit und sein Leben auffasste.

»Sie war wundervoll«, bekannte Shay begeistert.

Wieder einmal stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie hatte keinen Schimmer, wieso sie mit einem Mal so nah am Wasser gebaut hatte. »Ich fand alles toll – deine Stadt, das Pfarrhaus, die alte Kirche, deine Gemeinde – einfach alles.«

»Hat es dir gefallen? War es schön für dich?«


Bemüht, ihr trockenes Schluchzen zu unterdrücken, nickte sie lediglich stumm.

Seine Miene verständnisvoll, drückte Ian zärtlich ihre Hand. Die weitere Strecke bis zu ihrem Apartment legten sie schweigend zurück.

»Brrr«, grummelte Ian. Er trug ihr Gepäck ins Haus. »Ist das kalt hier. Hast du die Heizung ganz heruntergestellt, bevor du gefahren bist?«

»Ja. Ich dachte nicht, dass es an diesem Wochenende schon so kalt werden würde.«

»Ist das Kaminholz trocken genug?«, wollte er wissen. Er deutete auf die Holzscheite, die auf dem Kaminrost aufgeschichtet lagen.

»Knochentrocken. Ich wollte immer mal den Kamin anmachen, bin aber nie dazu gekommen.«

»Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt.« Er rieb seine Handflächen aneinander und kniete sich vor den Kamin.

Als das Feuer rotglühend in den Scheiten knackte, kam Shay mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück. »Das wärmt uns ein bisschen von innen«, sagte sie. Sie stellte das Tablett auf dem Fußboden ab und sank neben Ian nieder, der stumm in die Flammen blinzelte.

Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander und spähten in das Feuer, während die dampfend heiße Schokolade abkühlte. Als Shay einen Schluck nahm, war der Kakao nur noch lauwarm. Ian drehte sich zu ihr, sein Blick eine stumme Frage.

Anscheinend las er die Antwort in ihren Augen. Wortlos schob er das Tablett beiseite. Wie magnetisiert rückten sie zusammen, umschlangen einander innig.


Kaum dass ihre Lippen zu einem glühenden Kuss verschmolzen, sank Ian mit ihr auf den Teppich. Sie drängten sich aneinander, als wären ihre Körper füreinander bestimmt. Eng umschlungen, umspannte Ian ihre Schenkel mit seinen. Ihre weichen,vollen Brüste schmiegten sich an seinen harten, muskelbepackten Torso.

»Du bist schön … wunderschön«, seufzte er. Und Shay erschauerte wohlig, als er an ihrem Ohrläppchen lutschte. »Du fühlst dich himmlisch an. Meine Lippen können gar nicht genug von dir bekommen.«

Als er Shay behutsam auf sich zog, fand sein Mund erneut den ihren. Er hob den Kopf vom Teppich, hauchte winzige Liebesbisse auf ihr Schlüsselbein, während seine Hände sich unter die Baumwollbluse schoben und ihre samtweiche Rückenhaut streichelten.

Seine Finger tasteten über ihren Rippenbogen. Dabei streiften seine Handflächen ihre Brüste, und Shay stöhnte unwillkürlich vor Verlangen. Seine Hände weiterhin unter ihrem Oberteil, rollte er sie abermals auf den Rücken. Als er dieses Mal oben lag, schloss er sie in eine innige, endlos lange Umarmung.

Seine Augen versanken in ihren. Seine Hand umschloss zärtlich ihre nackte Brust. »Ich hab mir jenen Sommermorgen bestimmt tausende Male wieder herbeigesehnt«, räumte er mit kehliger Stimme ein. »Ich dachte, ich würde träumen, aber vermutlich stimmte das gar nicht.Vielleicht hab ich das bloß vorgeschoben, weil ich dich gestreichelt hatte und wir uns nähergekommen waren. Seitdem ich dich gesehen hatte, wollte ich dich berühren und verwöhnen. Du fühlst dich so schön an. Du bist bezaubernd schön, Shay.«


»Ich bin fast umgekommen vor lauter Sehnsucht nach deiner Zärtlichkeit«, wisperte sie. »Fass mich an. Streichle mich.« Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Handflächen und zog seinen Mund auf ihren. Begann ein wildes, atemloses Spiel mit seiner Zunge, derweil seine Finger ihre harte Knospe rieben.

Shay war berauscht von der Vorstellung, seine Haut zu spüren. Also schob sie seinen Pullover hoch und entblößte seinen Waschbrettbauch. Entfesselt vor Lust, kämmten ihre Finger durch die kurz gekräuselten Locken, fanden die Stelle, wo das wollige Haar sich zu einem schmalen Streifen weichen Flaums verjüngte. Sie folgte dem geheimnisvollen Pfad, der im Bund seiner Jeans verschwand.

Er erschauerte und tat einen gepressten Atemzug, währenddessen spürte Shay die Erregung, die hart und heiß gegen ihren Schenkel pulste, selbst durch seine Jeans hindurch. »Shay, Shay, ich will dich.«

Er streichelte ihre Brüste, schob sie ein wenig zusammen, vergrub sein Gesicht in der weichen Rundung, die sich unter ihrem Oberteil abzeichnete. Ihre festen Knospen pressten sich an den schmeichelnden Baumwollstoff. Sein lockender Mund fand eine der erblühten Rispen, kitzelte sie mit winzigen Zungenschlägen. Seine Zähne knabberten und kneteten zärtlich. Er nahm die weiche Stofffülle zwischen seine Lippen, saugte in einem berauschenden Rhythmus daran. Seine Lenden rieben sich im Takt seiner Sinnlichkeit an ihren.

»Ja, Ian. Bitte«, stöhnte sie immer wieder. »Ian, bitte.«

Dann, so schnell und spontan, wie ihr Liebesspiel begonnen
 hatte, hörte es wieder auf. Ian gab sie frei. Er löste sich aus ihrer Umarmung, sprang vom Boden auf, verschränkte die Arme auf dem Kaminsockel. Ließ die Stirn gegen die trainierten Unterarme sinken.

Wie eine aufgezogene Sprungfeder schoss ihr Oberkörper nach vorn, und Shay saß unversehens kerzengerade aufrecht. Ihre Schultern bebten unkontrolliert, eine Woge des Zorns flutete heiß über ihre Wangen.

»Du … du gemeines Scheusal!«, kreischte sie. »Raus. Verschwinde. Das ist jetzt das letzte Mal, dass du mir das antust. Meinst du, du kannst mit mir machen, was du willst?«

Er schwenkte zu ihr herum, neigte sich über sie. »Shay, hör mir doch mal zu. Du …«

»Du hörst mir jetzt mal zu. Ich bin eine Frau. Und ich liebe meinen Körper und stehe zu meiner Erotik, zu meinen weiblichen Bedürfnissen. Aber du, du herzloser Banause, hast von so was natürlich keine Ahnung.«

»Ich weiß selbstverständlich, dass du eine Frau bist. Ich …«

»Ich bin dir wohl nicht gut genug, nicht perfekt genug, was? Wenn es dich so viel Überwindung kostet, mit mir zu schlafen, dann lass es. Du bist mir nichts schuldig.«

Er beugte sich vor, packte sie bei den Schultern und zog sie hoch. Schüttelte sie heftig. Seine Miene grimmig entschlossen im diffusen Schattenspiel des zuckenden Feuerscheins. »Sag das nicht noch einmal.«

»Ich sage, was ich will, und damit basta. Ich lass mir von dir nicht den Mund verbieten!«

»Shay, hör mir zu.«


»Nein! Ich hab genug von d…«

»Ich liebe dich, verdammt noch mal«, brüllte er.

Seine plötzliche Impulsivität, sein ungewohntes Fluchen und sein Bekenntnis stoppten Shays Temperamentsausbruch nachhaltig. Als sie ihn mit großen Augen anschaute, schob er eine Spur leiser nach: »Heirate mich.«





Kapitel 8

Wenn er ihr in diesem Augenblick gestanden hätte, dass er ein Drogenjunkie, ein heimlicher Perverser oder ein Axtmörder wäre – Shay hätte nicht überraschter sein können. Sie öffnete den Mund und klappte ihn ungläubig wieder zu. In seiner Iris gewahrte sie ihre eigene Reflexion: fassungslos weit aufgerissene Augen und eine schockierte Miene.

Als sie den vollen Sinn seiner Worte begriffen hatte, drängten die Tränen, die sie den ganzen Tag lang unterdrückt hatte, mit Macht aus ihren Augenwinkeln. Sie senkte den Kopf und begann hemmungslos zu schluchzen.

»Shay, was… Wieso weinst du denn?«

Sie riss sich von ihm los. Obwohl er sie vor ein paar Wochen noch gewarnt hatte, so etwas nie wieder zu tun, boxte sie mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein. Wünschte ihn laut schimpfend zum Teufel. »Fahr zur Hölle! Du verdammter Schuft! Du bist grausam. Hörst du mir überhaupt zu, Reverend Douglas? Kapierst du das? Du bist gnadenlos brutal zu mir!«

Die Tränen rollten unaufhaltsam über ihre Wangen, während sie wütend seinen Solarplexus attackierte. Er nahm die Schläge kommentarlos hin und machte keinerlei
 Anstalten, um Shay zu stoppen. Irgendwann sank sie erschöpft an seine Brust.

»He, he, ich schwöre bei allen Heiligen, ich hab das bestimmt nicht gesagt, um dich zum Sex rumzukriegen.« Mit seinen Händen umschloss er ihr Gesicht und schaute ihr in die tränenfeuchten Augen. »Wenn ich bloß das eine wollte« – er grinste verschlagen -, »hätten ein paar zärtliche Worte genügt.«

Sie schniefte und schluckte schwer. »Wieso hast du gesagt, dass du mich liebst? Und mir einen Heiratsantrag gemacht?«

»Ganz einfach, eben weil ich dich liebe. Und ich wünsche mir sehnlich, dass du meine Frau wirst.«

Sie schluchzte wieder, schob ihn von sich und drückte entschlossen die Wirbelsäule durch. »Es geht nicht! Und das weißt du genauso gut wie ich.Warum tust du mir das an?«

Er trat hinter sie, umfasste ihre Schultern. »Shay«, sagte er milde, »liebst du mich?«

Ihr Schluchzen verebbte, aber die Tränen rollten weiterhin stumm über ihre Wangen. Sie drehte sich zu ihm um und traf auf seinen feierlich ernsten Blick. »Ja.« Ihre Lippen bebten, ihre Hände, die sie ihm auf die Schultern legte, zitterten. Sie drückte ihre feuchte Wange auf sein Herz. »Ja. Ja. Ja«, trällerte sie überglücklich. »Es ist verrückt, es ist unfassbar, aber ich liebe dich. Ich hab mich schon vor Wochen in dich verliebt, aber ich wollte es nicht wahrhaben.« Sie blickte resigniert zu ihm hoch. »Trotzdem … Es ist hoffnungslos, Ian. Unmöglich.«

Er presste ihr Gesicht abermals an seine Brust und 
 umarmte sie innig. Seine Lippen kosten ihr Haar. »Ist es nicht.Wir werden das Unmögliche möglich machen.«

»Aber du bist du, und ich bin ich und … Ach, was red ich da für einen Mist! Du weißt doch selbst, wie es ist.«

»Wir ergänzen uns fantastisch.«

»Ich könnte niemals die Frau eines Geistlichen werden. Das bringe ich nie im Leben.«

»Woher willst du das so genau wissen? Du hast es noch nie versucht. Du hast selbst gesagt, dass dir dieses Wochenende gut gefallen hat.«

»Ein Wochenende ist kein ganzes Leben.«

»Aber es wäre für ein ganzes Leben, Shay. Bis dass der Tod uns scheidet.«

»Ja. Du wärst zeitlebens mit mir gestraft. Ich bin ganz schön egozentrisch, impulsiv, vorlaut und flatterhaft, kurzum: eine Zumutung! Ich besitze nur ein Kleid, das ich zum Gottesdienst tragen kann, und das hatte ich heute an.«

Er fing an zu lachen und wiegte sie aufgeräumt in seinen Armen. »Wenn eine Frau davon anfängt, was sie anziehen soll, ist sie so gut wie überredet.«

Ian trat einen Schritt zurück und betrachtete sie mit einem langen Blick. »Shay, ich muss dir etwas gestehen. Ich war zwar glücklich mit meiner Tätigkeit als Geistlicher, aber mein Privatleben dümpelte trostlos vor sich hin. Begreifst du das? Ich wurde spießig und bequem. Du warst wie ein Erdbeben, indem du alles durcheinandergewirbelt und mich wachgerüttelt hast. Du hast neuen Schwung in mein Leben gebracht und mir einen kräftigen Motivationsschub verpasst. Ich fing 
 nämlich schon an, an meinen Pflichten und Verantwortlichkeiten herumzumäkeln, vieles wurde mir lästig. Zeitweilig war ich gefrustet von meiner Gemeinde, weil sie mich völlig mit Beschlag belegte. Ich war pausenlos im Stress und hatte niemanden, mit dem ich mich im stillen Kämmerlein austauschen konnte. Du bist keine Zumutung für mich. Ganz im Gegenteil, du vermittelst meiner Arbeit eine ganz neue Dimension. Du bist die harmonische Komponente in meinem Leben. Ich trage dich zwar in meinem Herzen, Shay, aber ich brauche dich nicht minder in meinem Leben, in meinem Bett.«

Ian küsste sie zärtlich. Shay fühlte sich machtlos, dagegen aufzubegehren. Sie kapitulierte vor dem Drängen ihres Herzens. Das Eheleben mit ihm wäre zwar gewöhnungsbedürftig, aber es war immerhin das pralle Leben. Und ohne Ian? Die junge Frau seufzte matt. Ohne ihn würde sie in ihrem öden selbst gewählten Mikrokosmos lediglich dahinvegetieren. Und sich vermutlich ewig Vorhaltungen machen, dass sie diese Chance auf das ganz große Glück hatte sausen lassen.

Noch vor Augenblicken hätten sie sich beinahe die Kleider vom Leib gerissen und sich stürmisch geliebt. Als ihr Körper sich unter seinen zuckenden Lenden aufgebäumt hatte, hatte sie jedoch spontan begriffen, dass sie mehr von Ian wollte als sexuelle Erfüllung. Ihr Herz brauchte den Balsam seiner Liebe. Er gab ihr das Gefühl, ganz Frau zu sein. Bei ihm brauchte sie sich nicht zu verstellen oder zu schauspielern.

Die Ehe mit ihm wäre sicher ein Wagnis und nicht ohne Konflikte, Enttäuschungen und Herzschmerz.


Aber welche Ehe war das nicht? Gut möglich, dass mehr gegen diese Verbindung sprach als dafür, gleichwohl waren sie und Ian starke Persönlichkeiten, die vor Herausforderungen nicht zurückscheuten.

Und sie liebten einander. Diese Liebe war bestimmt manches Opfer wert.

Ihre Lippen öffneten sich unter seinem sanften Druck. Abermals glitten seine Hände unter ihren Pulli und streichelten ihre vollen Brüste, deren Spitzen sich vor wohlig prickelnder Lust aufrichteten. Sein Mund löste sich für Sekundenbruchteile von ihrem, um Shay erneut und mit mehr Nachdruck zu fragen: »Wirst du mich heiraten, Shay? Ich geb dir dreißig Sekunden. Dann will ich wissen, ob ja oder nein.«

 


Letztendlich ließ Ian ihr drei Tage Bedenkzeit. Es war ein Spiel. Zumal beide genau wussten, wie Shays Antwort lauten würde.

»Shay, wenn du mich nicht heiratest«, ächzte er am dritten Tag spät in der Nacht in den Telefonhörer, »dann zwingst du mich, eine schwere Sünde zu begehen, die mich in die ewige Verdammnis stürzen kann. Willst du das vor deinem Gewissen verantworten?«

»Anders gesagt, du lässt mir keine Wahl. Ja, ich werde dich heiraten.«

Darauf johlte und jubelte Ian volle fünf Minuten lang in die Sprechmuschel, ehe er anfing, ihre Hochzeit zu planen. Er wollte sie so schnell wie möglich heiraten, räumte Shay aber großzügig zwei Wochen für ihre eigenen Vorbereitungen ein.

Am nächsten Tag kündigte sie bei Vandiveer. Ihr war 
 im Voraus klar, dass ihm die Neuigkeit ziemlich an die Nieren gehen würde.

»Um Himmels willen, was ist denn plötzlich in Sie gefahren? Zahlt Ihnen eine andere Galerie eine höhere Provision, ist es das? Oder haben Sie etwa einen Dauerjob als Model oder als Künstlermuse angenommen?« Seine fragende Miene spiegelte Eifersucht, gepaart mit Verdrossenheit.

»Nein«, erwiderte sie ruhig, »ich nehme einen Dauerjob als Ehefrau an.«

»A…als Ehefrau! Wer ist denn der Glückliche?«

»Der Mann, von dem ich Ihnen vor ein paar Wochen erzählt habe.«

»Schau an, schau an, der Gottesmann!« Shay wand sich innerlich, als sie sein johlendes Wiehern vernahm. »Oh, das ist ja köstlich. Das ist der beste Witz seit Monaten!« Er streifte seine Mitarbeiterin mit einem süffisanten Blick, gewahrte den geschlitzten Rock, die hohen maronenfarbenen Stiefel, den langen Pulli und den Ledergürtel, den sie um ihre Hüften geschlungen hatte. »Verzeihen Sie mir den kleinen Affront, Schätzchen, aber für mich sind Sie irgendwie nicht der Typ brave Pastorengattin.«

Sein Kommentar focht sie nicht im Geringsten an. Mit einem honigsüßen Lächeln legte sie die Hände in die Hüften und warf ihre frisch gesträhnte blonde Mähne zurück: »Vandiveer, Sie sind ein echter Schnellmerker. Natürlich bin ich das nicht.«

 


»Ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie glücklich ihr John und mich macht«, strahlte Celia, während 
 sie ihrer Tochter in eine goldschimmernde Korsage mit spitzenbesetzten Cups half, die den üppigen Schwung ihrer Brüste modellierten.

Der Tag ihrer Hochzeit hatte windig frisch, aber mit strahlendem Sonnenschein begonnen. John und Ians Bischof hatten sich nach dem Mittagessen, das Mrs. Higgins vor der feierlichen Zeremonie serviert hatte, in den Salon zurückgezogen. Ian war in sein Schlafzimmer hinaufgegangen, um sich für die Trauung in Schale zu werfen. Und Shay hatte eines der wenigen Gästezimmer im Pfarrhaus bekommen, wo sie ihr Hochzeitskleid anzog.

Shay fasste begütigend die Hände ihrer Mutter und fragte sie ernst: »Seid ihr darüber wirklich so glücklich, Mom? Meint ihr, dass wir das Richtige tun? Weißt du, deine und Johns Einschätzung ist uns nämlich sehr wichtig.«

»Aber natürlich, Liebes, wir sind total begeistert über diese Heirat«, ereiferte sich Celia. »Ich gebe zu, dein Benehmen letztes Jahr in unserem Wochenendhaus hat mich schockiert, aber provozieren konntest du ja schon immer gut. John und ich hatten keine Ahnung, dass da zwischen dir und Ian etwas lief. Erst als du hier anriefst und uns erzähltest, dass du das Wochenende bei ihm in Brookside verbringen würdest, hab ich zwei und zwei zusammengezählt. Das Nächste, was wir erfuhren, war, dass ihr heiraten wollt.«

»Wir sind grundverschieden«, sprach Shay die Bedenken laut aus, die sie seit zwei Wochen mit sich herumtrug. War sie im Begriff, einen großen Fehler zu machen? Würde sie womöglich wieder tief enttäuscht werden
 wie mit Anson? Oder Ian enttäuschen? Das fand sie fast noch schlimmer.

»Lass dir deswegen mal keine grauen Haare wachsen«, versetzte Celia, während sie abwesend ein imaginäres Stäubchen von Shays Hochzeitskleid wischte. »Diese kleinen persönlichen Marotten geben der Ehe schließlich die nötige Würze. Dein Kleid ist wirklich traumhaft, Liebes.«

Shay hätte liebend gern gekontert, dass es sich bei den kleinen persönlichen Marotten um ausgewachsene charakterliche Macken handelte. Sie schluckte die Entgegnung hinunter, denn für Celia schien das Thema bereits abgehakt. Ihre Mutter war in den Anblick des Kleides versunken, das sich Shay für diesen Tag ausgesucht hatte. Es war aus champagnerfarbener Atlasseide mit einem ovalen Halsausschnitt. Lange, an der Schulterpartie leicht geraffte Ärmel verjüngten sich zu den Handgelenken hin. Der schmal geschnittene Rock endete knapp unter dem Knie. Ihre Mutter hatte ihr eine Perlenkette und dazu passende Ohrstecker geliehen. Ihre Haare hatte Shay am Hinterkopf zu einem weich gelockten Dutt zusammengesteckt.

Sie saß an einem altmodischen Frisiertisch und legte einen Hauch Make-up auf, als ihre Mutter sagte: »John hat sich die ganzen letzten Jahre wegen Ian gesorgt. Ein Mann in seiner Position sollte eine Frau an seiner Seite haben. Er trägt eine hohe Verantwortung, und es ist nicht gut für einen jungen Mann, wenn er kein Ventil für … na ja, du weißt schon«, schloss ihre Mutter verschämt und errötete.

Shay grinste verschmitzt. »Ja, ja, ich weiß schon.«


»Er war viel zu lange allein. John war nachhaltig davon überzeugt, dass Ian vermutlich niemals über den Tod seiner Frau hinwegkommen würde. Mary war damals auf so tragische Weise ums Leben gekommen.« Wie von einem empfindlichen Schmerz getroffen, ließ Shay den Augenbrauenstift sinken und starrte dumpf auf ihr Spiegelbild. »Mary muss eine ganz besondere Frau gewesen sein«, fuhr Celia fort. »John erwähnte mir gegenüber irgendwann mal, dass sie ein kleines Juwel war. Und dass Ian sie vergötterte und über ihren Tod vor Kummer fast verrückt geworden wäre. Sie war …«

»Mutter«, stoppte Shay Celias Redefluss, »entschuldige, wenn ich dich unterbreche. Ich möchte mal ein bisschen allein sein.«

Celias Geplapper stoppte abrupt. »Aber Shay, ich wollte dir doch beim Anziehen helfen«, sagte sie halb überrascht, halb beleidigt.

»Oh ja, stimmt. Ich schaff das nicht ohne deine Hilfe. Ich ruf dich, wenn ich so weit bin, ja? Ich brauch mal ein paar Minuten für mich allein. Das verstehst du doch, oder? Bitte, Mom.«

»Okay, ich hab schon verstanden«, murmelte Celia und lief geschäftig zur Tür. »Ich bin unten bei Bischof Collins und John. Sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst.« Die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihr.

Mary. Mary. Mary. Shay hatte jeden Gedanken an Ians verstorbene Frau geflissentlich ausgeblendet. Jetzt drängte die Erinnerung an ihr damaliges Gespräch mit Macht in ihr Bewusstsein zurück. Er war ärgerlich gewesen und hatte betont, dass er mit keiner anderen Frau 
 außer Mary intim gewesen sei, dass er sie geliebt und nicht wieder geheiratet habe …

Ungeachtet ihrer freizügigen Aufmachung sprang Shay in ihren hauchzarten Dessous auf und trippelte auf Nylons durch den Flur zu Ians Zimmer. Sie klopfte leise.

»Komm rein, Dad«, rief er.

Er stand vor einer Frisierkommode und bürstete sich die Haare. Die Knie leicht angehockt, um sich im Spiegel betrachten zu können, und lediglich mit einem knappen Slip bekleidet. Seine Haut schimmerte noch feucht von der Dusche. Seine Bein- und Brustbehaarung war dampfig gelockt. Sobald Shay auf der Bildfläche auftauchte, warf er die Haarbürste auf den Frisiertisch und lief durch das Zimmer. Sein Gesicht wurde zunehmend blass, als er ihren freizügigen Aufzug bemerkte.

»Was ist denn passiert, Shay?«

»Ich muss mit dir reden.«

Er zog sie hastig ins Innere und schloss die Tür. Legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich um. »Worüber?«

»Über Mary.« Das kurze, unwillkürliche Hochschnellen seiner Augenbrauen signalisierte ihr, dass sie damit einen wunden Punkt getroffen hatte. Er schluckte schwer. Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen.

»Was soll ich dir über sie sagen?«

»Alles. Ich will wissen, wie sie war. Wie sehr du … wie sehr du sie geliebt hast. Und das alles.«

»Shay«, sagte er mit einer Endgültigkeit in der Stimme, die Shay überraschte. »Mary ist tot. Sie hat keinen
 Einfluss auf unsere Beziehung.« Er schob seine Fingerknöchel unter ihr Kinn, so dass sie ihn anschauen musste.

»Ich will es aber wissen«, versetzte Shay mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Und zwar jetzt.«

Er senkte seinen Blick hypnotisierend in ihre dunklen Tiefen. »Sie war eine bezaubernde kleine Frau. Zart, zierlich, zurückhaltend. Und sie spielte Klavier.«

Shay beschlich unvermittelt ein Gefühl, als wäre ihr Herz eine Bleikugel, die ungebremst in ihren Brustraum stürzte. Im Gegensatz zu ihr hatte Mary Douglas nämlich all die begrüßenswerten Eigenschaften gehabt, die sie zu einer idealen Gattin für einen engagierten Gemeindepfarrer machten.

»Wie lange wart ihr verheiratet?«, flüsterte sie.

»Vier Jahre, bevor ich sie verlor.« Sie nickte automatisch, versunken. Ian schüttelte sie an den Schultern, seine Finger gruben sich in ihre nackte weiche Haut. »Shay.« Als sie nicht antwortete, wiederholte er ihren Namen schärfer, bis sie den Blick auf ihn richtete. »Ich habe meine Frau geliebt. Und nach ihrem Tod um sie getrauert. Sie fehlte mir wahnsinnig, aber jetzt liebe ich dich. Mary gehört zu meiner Vergangenheit, an die ich mich gern erinnere, aber dieses Kapitel ist vorbei und für mich abgeschlossen. Du lebst. Du bist meine Gegenwart und meine Zukunft.«

Sie umklammerte mit hektischen Fingern seinen nackten Bizeps. »Begreif doch endlich, Ian, wir können das nicht machen. Es ist ein riesiger Fehler. Ich bin nicht wie sie.«

»Mit Letzterem hast du ausnahmsweise Recht. Du 
 bist anders als Mary.« Seine Worte trafen sie wie eine schallende Ohrfeige, gleichwohl fuhr er fort, bevor sie sich von ihm losreißen konnte. »Sie hatte nichts von deiner berauschenden Impulsivität. Mary war immer kontrolliert, ihre Emotionen waren nie spontan oder überschwänglich wie bei dir. Wilde, glutvolle Leidenschaft kannte sie nicht.«

Er schloss Shay in seine Arme und drückte sie an seinen straffen Körper. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, als er ihr mit leisem Nachdruck ins Ohr flüsterte: »Ja, ich liebte sie, Shay. Aber sie war wie ein glatter, milchweiß schimmernder Opal, wohingegen du ein geheimnisvoll funkelnder Topas bist, mit tausend faszinierenden Facetten. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dass wir unseren weiteren Lebensweg gemeinsam gehen und uns gegenseitig entdecken.«

Er dämpfte ihren freudig erregten Aufschrei mit seinen Lippen, die sich heiß und sehnsüchtig auf ihre pressten. Seine Zunge schob sich tief in ihren Mund, als wollte er damit ihre Seele berühren und sie von seiner grenzenlosen Liebe überzeugen.

»Ich liebe dich, Shay. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Und mit allen Sinnen«, hauchte er an ihren Lippen, die er mit fedrigen Küssen und kitzelnd erotisierenden Liebkosungen seiner Zunge bestürmte.

»Ian, ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht.«

»Du darfst nie daran zweifeln, dass du alles hast, was ich mir bei einer Frau, bei meiner Ehefrau ersehne.«

Wie zur Bekräftigung seiner Worte streichelte er zärtlich über die duftige Seidenspitze in ihrem Rücken. Sie 
 schlang die Arme um seine Taille, und er presste sie an den pulsierenden Beweis seiner Liebe. Sie spreizte die Schenkel, umschmiegte seine Erektion, als wäre das verlockende Delta ihrer Venus weicher, formbarer Ton. Für eine winzige Ewigkeit verschmolz beider begehrliches Stöhnen, dann klopfte es unvermittelt an die Tür.

»Ian«, rief Bischof Collins und betrat unaufgefordert das Zimmer, »du beeilst dich besser, oder deine Braut …« Er verstummte abrupt, als er die beiden in eindeutiger Stellung gewahrte.

Jählings wurde Shay bewusst, dass sie fast nackt war. Sie und Ian sprangen auseinander, als hätte man sie mit einer Kanne eiskaltem Wasser übergossen. Ihr Bräutigam bekam rote Ohren, was bei seiner Erektion kaum verwunderte. Sie verschränkte züchtig die Arme vor der Brust, wirbelte herum und zeigte dem Bischof ihre hübsche Kehrseite. Zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr peinlich und unangenehm, dass jemand sie nahezu unbekleidet sah.

Bischof Collins räusperte sich geräuschvoll und zog kritisch die schlohweißen Brauen zusammen, in seinen Augen blitzte indes der Schalk. »Ich denke, je eher wir in die Kirche kommen, desto besser«, meinte er trocken.

 


Die Beleuchtung auf den Spazierwegen im Central Park funkelte verheißungsvoll durch die samtene Dunkelheit. Vom Fenster ihrer Suite im Plaza Hotel aus betrachtete Shay die Pferdekutschen am Eingang, die auf Kundschaft warteten, für eine romantische Rundfahrt durch den Park. Sie und Ian würden die opulente Hotelsuite
 drei Tage lang bewohnen – es war ein Hochzeitsgeschenk von John und Celia.

Sie war unheimlich nervös, während sie dort am Fenster stand. Unablässig nestelte sie an der Schleife, die ihr Negligee unter dem Busen zusammenhielt. Zog sie auf, wickelte sie um den Finger, knotete sie wieder zu.

Die Trauungszeremonie war traumhaft gewesen, die Hochzeit der schönste Tag in ihrem Leben. Die Kirche war mit honigfarbenen Votivkerzen und üppigen Gebinden aus Buchs und Herbstchrysanthemen geschmückt. Während Celia in der ersten Kirchenbank vor lauter Rührung in ihr Taschentuch schniefte, hielt Bischof Collins die Vermählungspredigt, die Shay und Ian in weiten Teilen selbst verfasst hatten. Aus tief empfundener Liebe füreinander.

Entgegen der üblichen Praxis hatte Ian die Trauformel selbst gesprochen und um Gottes Segen für ihren gemeinsamen Lebensweg gebeten.Tränen schimmerten in Shays Augen, als sie Ian die Lippen zum Kuss bot. Süß und sanft, bewies dieser Kuss ihre tiefe Liebe. Er verschmolz ihrer beider Seelen, indem er den heiligen Bund der Ehe besiegelte, der, so realisierte Shay, unauflöslich sein würde.

Während sie darauf wartete, dass Ian aus dem Bad kam, war sie das reinste Nervenbündel. Sie kam sich vergleichsweise so vor wie das wenige Laub, das noch an den Bäumen im Park hing und bei jedem kühlen Windstoß erzitterte. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich in ihrer Hochzeitsnacht verhalten sollte. Wie sollte sie auf Ians Liebesspiel reagieren? Sollte sie initiativ werden oder lieber passiv bleiben?


Seit jenem Abend, an dem er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte, hatten sie natürlich miteinander geknutscht, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Aber das waren immer relativ kurze, verstohlene Momente gewesen. Dagegen hatte sie an dem schicksalhaften Morgen im vergangenen Sommer, als sie in seinen Armen aufgewacht war, während seine Hände und Lippen sie zärtlich verwöhnt hatten, eine Ahnung davon bekommen, wie der Liebesakt mit Ian sein würde. Ihr Mann wäre rücksichtsvoll und zärtlich, und dabei immer kontrolliert in seinen Obsessionen.

Sie sehnte sich nach einem ausgefüllten, stürmischen Liebesleben. Erst nach der Scheidung von Anson und mit zunehmender Reife hatte sie bemerkt, dass der Sex mit ihm mehr oder weniger reine Routine gewesen war. Umso skeptischer war sie, ob Ian ihre Experimentierfreude und ihre Lust an abwechslungsreicher Erotik teilen würde.

Immerhin war Mary schon zwei Jahre tot. Seitdem hatte er mit keiner Frau geschlafen. Das hatte er Shay bekannt. Und er war Pfarrer. Das Konservative seines Berufs färbte bestimmt auch auf sein Privatleben ab. Da musste sie damit rechnen, dass er in der Hochzeitsnacht nicht unbedingt den temperamentvollen Latin Lover herauskehren würde, oder?

Falls er gehemmt oder zurückhaltend wäre, würde sie einfach Geduld mit ihm haben müssen. Auf gar keinen Fall durfte sie mit der Tür ins Haus fallen oder ihre Enttäuschung zeigen, wenn es nicht so klappte, wie sie es sich in ihrer glühenden Fantasie ausmalte. Schließlich mochte sie ihn in der Hochzeitsnacht nicht brüskieren 
 oder gar schockieren. Sei nachsichtig, beschwor sie sich, lass ihm Zeit, nur so kann sich ein für beide erfüllendes Sexleben entwickeln.

Die Badezimmertür wurde geöffnet. Er ließ das Licht an. Shay wirbelte herum, ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Ian kam durch den taghellen Raum auf sie zu – nackt.

Statur und Haltung waren eine Studie menschlicher Perfektion. Genau so hatte Gott sich Adam am Tag der Schöpfung vorgestellt, ging es Shay durch den Kopf. Der mit dichtem dunklem Kräuselhaar bedeckte Torso hätte viele Männer neidisch gestimmt. Sein beachtlicher Penis reckte sich stolz und ungeniert.

Anders als das erste Mal, als sie seinen kleinen Freund in erigiertem Zustand gesehen hatte, war Shays Mund mit einem Mal staubtrocken, und sie stammelte drauflos, was ihr gerade in den Sinn kam. »Du… Du hast das Licht angelassen.«

Ein laszives Lächeln veränderte seine Gesichtszüge. Er trat zu ihr, schloss zärtlich die Hände um ihren Nacken. Mit seinen Daumen streichelte er über ihre Lippen. »Weil ich dich anschauen will.«

»Oh«, erwiderte Shay. Sie knetete hektisch die Hände vor ihrem Körper, während Ian zunehmend auf Tuchfühlung ging. »Ist dir denn nicht kalt?«

»Keineswegs, ich hab reichlich inneres Feuer, mir ist glutheiß.«

Damit nahm er ihr sämtlichen Wind aus den Segeln. Er neigte den Kopf, leckte mit seiner Zunge wollüstig über ihre Lippen, bis sie feucht und verlockend schimmerten. Er lutschte sie nahezu trocken, presste seinen 
 Mund auf ihren, glitt mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen, um ihren süßen Tau zu schmecken. Seine Zunge erkundete jeden Winkel, erforschte sie hungrig und besitzergreifend.

Shay fühlte, wie sie schwach wurde. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie klammerte sich hilfesuchend an ihn. Er hauchte glutvolle Küsse auf ihre Halsbeuge, auf das Grübchen an ihrem Schlüsselbein. »Du hast mir noch zu viel an«, beschwerte er sich mit zärtlicher Hingabe.

»J…ja?«, hauchte sie mit verklärtem Blick, seine Stimme wie eine zarte Musik in ihren Ohren.

»Mm-mh. Darf ich?« Er fasste ihr leises Stöhnen als Zustimmung auf und öffnete die Schleife unter ihren Brüsten. Das aufreizende Negligee glitt auseinander, und er streifte es Shay von den Schultern, woraufhin es mit einem verheißungsvollen Rascheln zu Boden schwebte, wo es sich duftig um ihre Füße bauschte.

Er bewunderte das zarte Darunter, das sie sorgsam ausgewählt hatte für ihre erste gemeinsame Nacht, mit glühenden Blicken. Florale Spitze verhüllte die vollkommenen Rundungen ihrer Brüste, deren Knospen sich olivfarben unter dem transparenten Material abmalten. Der figurbetonte Schnitt schmeichelte ihrem Körper und betonte ihre schlanken Schenkel.

»Einfach bezaubernd.« Er lächelte. Seine Hände glitten behutsam über ihre Brüste. Während er sie streichelte, betrachtete er sie andächtig, sein Blick lustvoll beseelt, als ihre Knospen vor Leidenschaft erblühten. Nicht länger schemenhafte Konturen, sondern lockende Früchte, buhlten sie um seine Aufmerksamkeit. »Ich 
 möchte dich hier küssen.« Er umschloss eine Brustspitze mit seinen Fingerkuppen, massierte sie langsam, erotisierend.

Shay klammerte sich an seine Lenden, taumelte schwindlig an seine Brust und wisperte matt: »Ja, Ian, ja.«

Er zog ihr das Nachthemd nicht gleich aus, sondern küsste Shay durch die zarte Spitze hindurch, probierte mit lüsterner Zunge die reifen Beeren, bis Shay schier ohnmächtig vor Lust ihre Finger in seine Haut krallte.

»Du bist süß, so unendlich süß«, flüsterte er kehlig. Dabei streifte er ihr die schmalen Träger herunter. Shay unterstützte ihn, indem sie die Schultern zurückbog, wodurch das hauchfeine Material über ihre Haut glitt und sich um ihre Taille schmiegte. Seine Augen glutvoll wie das Feuer lupenrein schimmernder Saphire, betrachtete er verliebt ihre vollendeten Rundungen. Umschloss mit seiner Handfläche eine dieser reizvollen Kugeln, hob sie an seine lechzenden Lippen.

Er schleckte daran, schmeckte und stimulierte, derweil Shay von einer Woge der Lust durchflutet wurde, die sie zu verschlingen drohte. Erst die eine Brust, dann die andere, erfuhr sie das gesamte Repertoire seines Zungenspiels. Er saugte die rosige Blüte in seinen feuchten, heißen Mund, spendete mit seiner Zunge perlenden Tau.

»Oh Ian, das fühlt sich so gut an«, stöhnte sie zwischen flatternden Atemzügen.

»Du schmeckst köstlich.« Seine Hand wanderte über ihre Wirbelsäule zu ihrem Steiß. Als er sich in dem Spitzenstoff verirrte, der Shays Taille umschmeichelte, 
 streifte Ian ihr das Nachthemd mit behutsam streichelnden Bewegungen über ihre weiblich gerundeten Hüften.

Schließlich war sie splitternackt, genau wie Ian. Er straffte sich zu seiner beachtlichen Länge, atmete mehrmals tief durch und sagte: »Komm, lass dich anschauen. Ich hab das Gefühl, ich hab mein ganzes Leben lang auf diesen fantastischen Augenblick hingefiebert.«

Er trat einen Schritt zurück. Richtete sein Augenmerk auf ihr Haar.Als sähe er Shay zum allerersten Mal, konzentrierte er sich mit andachtsvoll bewundernden Blicken auf den seidigen Glanz, der ihr blondes Haar wie eine Aura umgab, und versank in der Schönheit ihres makellosen Gesichtsovals.

Er setzte seine visuelle Entdeckungsreise fort, entflammte dabei ihre Körperzonen mit lustvoller Glut: ihre schlanken Schultern und den schwanengleichen Hals; ihre vollen, runden Brüste mit den korallenfarbenen Spitzen, die sich ihm aufreizend entgegenreckten; die schmale Taille und die perfekt geformten Hüften; ihre endlos langen, leicht gebräunten Beine.

Dann hob er den Blick und grinste. »Erinnerst du dich noch an unseren ersten Abend, im Wochenendhaus unserer Eltern? Als du das Rückgrat durchgedrückt hast, um deine Brüste hochzudrücken, während ich seelenruhig Geschirr abtrocknete?«

»Du hättest fast den Teller fallen lassen.«

»Ganz nebenbei bemerkt, meine sämtlichen Skrupel auch. Ich hätte dir am liebsten die Bluse vom Leib gerissen und mich vergewissert, ob dein Busen wirklich das hielt, was er versprach.«


»Und? Bist du jetzt enttäuscht?«

Statt einer Antwort beugte er sich vor und küsste ihre wogende Fülle. »Von wegen enttäuscht.« Er räusperte sich und richtete sich wieder auf. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Dreh dich um.«

Folgsam gehorchte Shay. Ian hob ihr die Arme über den Kopf. Mit seinen Fingerspitzen strich er über ihre Körpersilhouette, folgte der sich verjüngenden Linie ihrer Taille, dem Schwung ihrer Hüften. Kniff ihr zärtlich in den knackigen Po. Glitt wieder aufwärts, kreiste über ihrem Rippenbogen und umschloss ihre Brüste. Er trat dicht hinter sie, und Shay spürte seine starken Arme, breite Schultern zum Anlehnen. Sie fühlte sich geborgen bei seiner Souveränität und Herzenswärme.

Mit seiner Nasenspitze schob er ihre Haare beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: »Du siehst umwerfend aus.«

Shay faltete die Hände über seinen Händen, die ihre Brüste wie ein heiß begehrtes Kunstwerk umschlossen. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Du machst mich total an. Schon seit jenem Augenblick, als du aus der Dusche kamst.« Sie wandte ihr Gesicht zu ihm, und ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss.

Ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, drehte er sie um und drückte sie an sich, seine Erektion machte keinen Hehl aus seinem Begehren.Wie ein Speer in einem samtenen Futteral schmiegte sich sein Penis an ihren flachen Bauch. »Ich brauche dich, Shay. Ich will mit dir schlafen.«

Er ging locker in die Knie, schlang seine Arme um ihre Hüften. Richtete sich so weit auf, dass sein Kopf 
 über ihren Brüsten schwebte. Er verbarg sein Gesicht in der weichen Mulde, derweil er sie zum Bett trug und auf das Laken bettete. Der aufmerksame Zimmerservice hatte dankenswerterweise die Decken zurückgeschlagen, während sie das Dinner einnahmen.

Sie fühlte sich wie eine zum Leben erweckte Statue, hingegossen auf schneeweißem, duftendem Leinen, ihr Haar ausgebreitet wie ein Fächer. Ihre Brüste eine Idee flacher, wenn sie auf dem Rücken lag, und trotzdem perfekt modelliert. Ihr Bauch formte ein flaches Tal unter ihrem feingliedrigen Rippenbogen. Der weiche, goldene Haartuff am Ansatz ihrer Schenkel war der sichtbare Beweis, dass sie nicht aus Marmor, sondern aus Fleisch und Blut war. Gespielt schüchtern hielt sie ihre langen, wohl geformten Beine übereinandergeschlagen.

Ian kniete sich auf die Matratze, die unter seinem Gewicht nachgab. »Ich glaube, ich wäre schon fast zufrieden, wenn ich dich bloß immer wieder anschauen könnte.« Er küsste sie, und seine Zunge schlängelte sich provozierend in ihren Mund. »Aber nur fast.«

Seine Hände streichelten erneut über ihre Brüste, er stimulierte sie mit seinen Fingerspitzen, umschloss mit seinen Lippen Knospen, die vor Erregung prickelten.

Shay wickelte seine glänzenden schwarzen Strähnen um ihre Finger und presste sein Gesicht auf ihre durchscheinende Haut, während Ians Mund verführerisch langsam ihren Körper erkundete. Seine forschende Zunge umkreiste die Wölbung ihrer Brüste, die harten Spitzen, wirbelte in einem erotisierenden Tanz um ihren Nabel. Als er ihren Bauch mit kleinen, feuchten Küssen 
 verwöhnte, schoss eine glutheiße Welle durch ihren Unterleib, und Shay wand sich mit ekstatischen Zuckungen unter seinen fordernden Liebkosungen.

Seine tastenden Hände waren überall, fanden kein Ende.Wieder und wieder streichelte Ian ihre erogenen Zonen, flüsterte ihr dabei ins Ohr, wie schön sie sei. Sie bog ihren schlanken Hals zurück, grub den Hinterkopf in das weiche Daunenkissen.Vergaß alles um sich herum bis auf seine begnadeten Hände und seine heißen Liebesschwüre.

Ihre Nervenenden vibrierten, sie kapitulierte vor seinen Händen und Lippen, die ihren Körper wie Wachs zu formen vermochten. Sie stöhnte vor Lust, als seine Finger zärtlich ihre Schenkel spreizten und in das Zentrum ihrer Lust vordrangen.

Mit leise gehauchten Worten und geschickten Fingern unterwies er Shay, ihn zu beglücken. Er sank neben sie, fasste ihre Hand. Leckte mit seiner Zunge jede ihrer Fingerspitzen, bevor er Shays Handfläche auf seinen Penis drückte. »Streichle mich, Shay.« Seine Stimme rau und von unbändigem Verlangen erfüllt, aber trotzdem sanft, liebevoll, bedachtsam. Als sie ihn mit streichelnden Bewegungen massierte und sein lustvolles Keuchen vernahm, war Shay glücklich.

Sie berauschte sich an seiner Nähe, seinem frischen Duft, dem leicht salzigen Geschmack seiner Haut. Und es gab nichts Erhebenderes für Shay, als ihm die gleichen Wonnen zu schenken, mit denen er sie erregte. Ihre Zärtlichkeiten wurden mutiger, ihr Vorspiel ungehemmter.

Sie schloss die Lider, erbebte in dem himmlischsten 
 Rausch der Sinne, den sie bislang erfahren hatte. Seine Berührungen waren pure Magie. Mit Fingerspitzen, Lippen und Zunge entfesselte er Körperregionen, die, so tröpfelte es in Shays Bewusstsein, noch nie jemand berührt hatte. Bis zu diesem Moment selbstloser physischer Stimulation mit Ian hatte sie nicht einmal geahnt, was Erotik und Sexualität wirklich bedeuteten.

Die Muskulatur ihres Unterleibs kontraktierte, ihre Schenkel spannten sich reflexartig an. Ihre Brüste kribbelten vor Erregung, während sie fühlte, wie es sie weit über den Rand des Horizonts und in schwindelerregende Höhen katapultierte.

Aber sie mochte nicht alleine gehen.

»Ian«, stöhnte sie und hoffte verzweifelt, dass es ihr tatsächlich gelungen war, den Namen des geliebten Mannes laut genug zu artikulieren, denn sie bewegte sich immer schneller auf den Moment köstlicher Erlösung zu. Sie riss ungnädig an seinen Haaren, bis er den Kopf hob und höher rutschte. Er stemmte sich auf Shay und drang in sie ein.

»Shay. Meine geliebte Frau. Ich liebe dich über alles.«

Er stieß tief in ihre enge Grotte vor, und sie umfing ihn mit der Glut ihrer Liebe.

Als sie den Zenit ihrer Lust erreichte, war er bei ihr. Er begleitete sie und fing sie sanft auf, als sie aus orgiastischer Verzückung in die Realität zurückschwebte.

 


»Shay?«

Er flüsterte ihren Namen wie ein kleines süßes Geheimnis. Darüber war Shay aufgewacht. Ein euphorisches
 Lächeln auf den Lippen. Wie hatte sie bloß befürchten können, Ian wäre kein erfahrener Liebhaber? Das Gegenteil traf zu – das hatte er ihr die ganze Nacht hindurch bewiesen. Sie war angenehm befriedigt vom Sex und von Ians zärtlichem Nachspiel. Und wie es schien, war diese Liebesnacht für ihn noch nicht vorbei.

»Hmmm?«, murmelte sie schläfrig. Sie lag auf dem Bauch, ihr Gesicht im Kopfkissen vergraben. Ian lag neben ihr – oder eigentlich fast auf ihr. Sein Brustflaum rieb sich erotisierend an ihrer Haut, woraufhin winzige lustvolle Schauer Shays Steiß überkamen.

»Richte dich mal ein wenig auf«, drängte er, während er mit Lippen und Zähnen zärtlich an ihrem Nacken herumknabberte.

Sie gehorchte, und seine Hände glitten unter ihre Achselhöhlen und kneteten ihre Brüste. Er rollte sich behutsam auf ihren Rücken, spreizte mit den Knien ihre Beine und stemmte sich zwischen Shays Schenkel.

»Oh … Ian, das ist… Wahnsinn«, stammelte sie zwischen flachen Atemzügen, während er sie mit seinen Händen erneut in himmlische Sphären brachte. Seine Finger tasteten sich über ihren Bauch zu ihrer Scham, die sehnsüchtig darauf wartete, von ihm verwöhnt zu werden.

Einmal mehr fand sie in Ian einen erfahrenen Geliebten und Lehrer. Er unterwies sie, bis sie beide die herrlichsten Wonnen genossen. Bevor sie erneut in einen wilden Taumel ihrer Sinne gestürzt wurde, stöhnte sie: »So wie mit dir war es noch nie für mich, Ian. Ich … ah, Liebling, ist das himmlisch … Ich ahnte ja gar nicht, wie schön es mit dir ist.«


»Was hast du denn gedacht? Nicht so schnell … jaaa. Gut so, fantastisch, Shay.«

Sie presste die Lider zusammen und atmete tief durch. Was er da gerade mit ihr machte, war so lustvoll, dass sie Mühe hatte weiterzusprechen. »Ich hab es mir längst nicht so … so aufregend vorgestellt. Wir …« Nein, sie mochte keine Namen nennen, nicht jetzt. Und sie mochte auch nicht an Ian und Mary denken, sonst würde sie vor Eifersucht platzen. »Ich wusste zwar, dass es so sein kann, aber nur aus Büchern, Filmen und so.« Sie hielt inne und seufzte hingebungsvoll.

Er presste sein Gesicht in ihren Nacken und bewegte sich behutsam in ihr. »Mir geht es genauso, Liebes. Für mich ist das eine völlig neue Erfahrung.«

Ihr Herz tanzte vor Freude. Ian hatte ihr eben zu verstehen gegeben, dass sie etwas ganz Besonderes für ihn war – einzigartig. Für eine lange Weile schwiegen sie, denn beide fanden, dass Worte überflüssig geworden waren.





Kapitel 9

In den darauffolgenden Wochen schwebten sie auf einer rosaroten Wolke des Glücks. Shays Umzug in das Pfarrhaus war weniger problematisch, als sie zunächst angenommen hatte. Sie kündigte fristgemäß ihr Apartment, und ihr Vermieter fand in null Komma nichts einen Nachmieter für sie.

Mrs. Higgins, die sich plötzlich in einer völlig veränderten Situation sah, lief mit Leichenbittermiene durch das Haus. Bis Ian ihr versicherte, dass sie ihren Job als Haushälterin behalten würde. Er schlug sogar vor, sie solle Shay schleunigst einen Kochkurs geben, woraufhin er sich einen Klaps auf den Po einfing.

Seine junge Frau wollte das Pfarrhaus etwas renovieren. »Bloß ein paar Modernisierungsmaßnahmen«, räumte sie hastig ein, als sie Ians skeptische Miene gewahrte. »Hier ein bisschen und da ein bisschen. Immerhin hast du jetzt wieder eine Frau, da solltest du häufiger Gäste einladen.«

Als Erstes knöpfte sie sich das Schlafzimmer vor, das sie neu tapezierte. Für das breite französische Bett, das Ian sich vor Jahren zu Weihnachten selbst geschenkt hatte, kaufte sie eine farblich abgestimmte Tagesdecke und hübsche passende Kissen.


Ihr Mann zog die Brauen hoch, als er das Ergebnis ihrer Verschönerungsaktion inspizierte. »Wenn ich beim Zubettgehen noch nicht müde bin, bin ich es spätestens, bis ich diesen ganzen Plunder vom Bett geräumt habe«, sagte er trocken.Trotzdem konnte Shay ihm an der Nasenspitze ansehen, dass ihm die Veränderung gefiel.

Das umgestaltete Wohnzimmer fand die ungeteilte Bewunderung des Bibelkreises, der sich jeden Dienstagmorgen bei Ian einfand. Bei einem ihrer nächsten Treffen lobten die Teilnehmer ihren Pfarrer und seine Frau in den höchsten Tönen. Shay hatte die Renovierung selbst finanziert und nicht auf Gelder der Kirche zurückgegriffen, und die Damen des Kirchenkreises bestaunten das Ergebnis unter lautem Ah und Oh. Bei den Hochzeitsgeschenken hatten sie sich nicht lumpen lassen, und Shay wurde mit offenen Armen in die Gemeinde aufgenommen. Ian lächelte stolz und küsste seine Frau vor begeistertem Publikum.

Als Nächstes nahm Shay das Kirchengebäude ins Visier. »Wir müssen irgendwas mit den Räumen anstellen, in denen der Kindergottesdienst stattfindet«, meinte sie einmal nach dem Abendessen.

»Oh nein«, stöhnte Ian. »Jetzt kommt’s.« Er stürzte seinen Kaffee hinunter, als wäre die heiße Flüssigkeit Balsam für seine gequälte Seele. »Okay, lass hören.«

Shay ging unbekümmert über seine Frotzelei hinweg und sagte: »Ich finde die Räume entsetzlich geschmacklos. Wie sollen die Kinder lernen, Gott zu preisen, wenn sie das in spinatgrün gestrichenen Wänden tun müssen? Die Räume sollten hell und freundlich wirken. Mit einer Pinnwand, hübschen Bildern an den Wänden, niedlichen
 kleinen Sitzsäcken, Kuschelsofas, didaktischen Lernmaterialien …«

»Shay«, sagte er und legte ihr begütigend eine Hand auf den Unterarm, »meinst du, ich wüsste das nicht? Und die Leute, die sich in der Sonntagsschule mit den Kindern beschäftigen, wissen das auch. Aber so etwas kostet Geld. Das ist im diesjährigen Gemeindebudget nicht vorgesehen.«

»Geld? Ich hör immer bloß Geld«, fauchte sie. »Wenn das alles ist, dann überlass es mir. Ich bekomme das Geld schon zusammen.«

»Shay«, wiederholte er eine Spur schärfer, »was willst du damit andeuten? Du würdest doch nicht etwa Maßnahmen ergreifen, die mich in ernste Verlegenheit bringen könnten, oder?«

»Mmmmh, ist diese Pastete nicht köstlich? Ich muss Mrs. Higgins unbedingt um das Rezept bitten.«

»Shaaay«, versetzte Ian mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

»Was würdest du sagen, wenn ich dir jetzt verrate, dass ich keine Dessous anhabe?«

»Ich würde sagen, du bist ein schamloses Früchtchen, das bloß versucht, vom Thema abzulenken.«

Sie schoss von ihrem Stuhl hoch und schwebte mit wiegenden Hüften aus dem Zimmer. »Und was würdest du davon halten, wenn ich dir verspreche, dass ich nackt bin, sobald du unter die Bettdecke schlüpfst?«

Zwei Wochen darauf sah die Sonntagsschule wie aus dem Ei gepellt aus, und der Gemeinderat war baff. Shay hatte den früheren Inhaber einer Papierfabrik zu einem Essen ins Pfarrhaus eingeladen. Der Ruheständler, ein 
 Mitglied der Brooksider Gemeinde, war für seinen Reichtum, aber auch für seine Knausrigkeit bekannt. Sie ignorierte Ians missfällige Blicke, die unablässig in ihre Richtung zielten, während sie ihrem Gast gegenüber nachhaltig ihre Besorgnis zum Ausdruck brachte, dass die fraglichen Räumlichkeiten für Kinder indiskutabel seien. Als er das Pfarrhaus verließ, hatte ihr Gast nicht nur einen ordentlichen Scheck ausgeschrieben, sondern auch vorsichtig angefragt, ob er nicht gelegentlich in der Sonntagsschule aushelfen könnte. Jetzt war er jeden Sonntagmorgen von begeisterten Kindern umlagert.

»Ich würde dich gnadenlos der Manipulation bezichtigen, aber der Mann scheint mir jetzt erheblich glücklicher«, meinte Ian mit einem verwunderten Kopfschütteln.

»Er war einsam, das ist alles. Ihm fehlte das Gefühl, gebraucht zu werden.«

Als Thanksgiving näher rückte, machte Shay bei einem Treffen des Frauenkreises den Vorschlag, Lebensmittelspenden für bedürftige Familien zu sammeln.

»In unserer Gemeinde gibt es aber keine bedürftigen Familien«, protestierte eine der Damen.

Woraufhin Shay hartnäckig forschte, bis sie in einem der Nachbarorte etliche Familien aufspürte, die aufgrund von Arbeitslosigkeit und finanziellen Problemen massiver Unterstützung bedurften. Obwohl diese Familien nicht der Kirche angehörten, stapelten sich auf der Ladefläche des Pick-ups, den Shay für Thanksgiving organisiert hatte, Körbe und Tüten mit Nahrungsmitteln. Ein Feinkostgeschäft stiftete drei Truthähne, mehrere
 Geschäftsleute versicherten, sie wollten sich schleunigst darum kümmern, die eine oder andere freie Stelle in ihrem Unternehmen zu schaffen.

Ian beschwerte sich gespielt neidisch. »Wenn das Telefon klingelt, ist es inzwischen meistens für dich.Von mir will keiner mehr was wissen!« Es war am Samstagmorgen. Da Mrs. Higgins ihren freien Tag hatte, servierte Shay ihnen einen späten Brunch.

»Blödsinn«, kicherte sie und ließ sich auf seinen Schoß plumpsen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihm einen stürmischen Kuss auf die Lippen.

Beide seufzten resigniert, als plötzlich das Telefon klingelte. Shay griff nach dem Hörer.

»Hallo … Oh ja, hallo Mrs.Turner.« Sie streckte Ian, der ihr einen »Hab ich’s nicht gesagt?«-Blick zuwarf, die Zunge heraus. »Mrs. Graham hat heute Nacht ihr Baby bekommen? Einen Jungen? Wie schön! Ich bin sicher, Ian wird sie gleich heute Vormittag im Krankenhaus besuchen wollen. Ja, da haben Sie Recht.« Shay begann, ihren Morgenmantel von den Schultern zu schieben, und schmiegte sich nackt und warm an Ian. »Wir müssen uns um ihre Familie kümmern, solange sie im Krankenhaus ist. Essen bringen und so. Für die erste Zeit nach ihrer Entlassung von der Wöchnerinnenstation sollte sichergestellt sein, dass sie nachmittags vorübergehend eine Haushaltshilfe bekommt.Was meinen Sie?« Sie zuckte mit keiner Miene, als sie Ians Hand nahm und auf ihren Busen presste. »Vielleicht für die erste Woche oder so. Fein, Mrs. Turner. Ich kann mir keine bessere Lösung vorstellen … Ja, sicher, ich richte es ihm aus … Auf Wiederhören, Mrs.Turner.«


Ian vermochte Shays lockender Einladung nicht zu widerstehen. Er neigte sich vor, knabberte zärtlich an ihren Brüsten und stimulierte sie, bis sie sich erregt auf seinem Schoß wand.

»Was sollst du mir ausrichten?«, murmelte er in die samtene Kluft zwischen ihren Brüsten.

Sie schüttelte temperamentvoll ihre Lockenmähne zurück und seufzte hingebungsvoll, während seine Zunge über ihre harte Spitze kreiste. »Dass Mrs. Graham Ruhe braucht und dass der Arzt erst am Nachmittag Besuche erlaubt.«

»Erinnere mich dran, dass ich mich bei dem Arzt bedanke, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Er hob sie in seine starken Arme und trug sie die Treppe hinauf.

 


Der erste Konflikt bahnte sich zwei Wochen später an, kurz vor Weihnachten. Sie hatten sich einen ruhigen Abend gegönnt, ein Feuer im Kamin angezündet, heißen Apfelwein getrunken und dabei den riesigen Weihnachtsbaum im Wohnraum geschmückt. Dabei hatten sie sich geküsst und geherzt, und das hatte schließlich ihre Leidenschaft geweckt. Sie waren gerade auf dem Weg nach oben, als es draußen klingelte.

Vor der Tür stand ein Gemeindemitglied, das um ein persönliches Gespräch mit Ian ersuchte. Ian geleitete den Herrn in sein Arbeitszimmer und kehrte kurz zu Shay zurück. »Wärm schon mal das Bett an«, grinste er. Er tätschelte ihr den Po, hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.

Oben nahm sie ein ausgedehntes Schaumbad, cremte sich mit duftender Körperlotion ein, manikürte sich die 
 Nägel.Wohlig entspannt kletterte sie in das breite Bett, wo sie auf ihren Mann wartete.

Nach einer Stunde wurde sie allmählich ungeduldig. Ihre Bettlektüre war grottenlangweilig, also zog sie einen sittsam verhüllenden Morgenmantel über und ging nach unten.

Shay war es mittlerweile gewöhnt, dass einige Gemeindemitglieder Ian zu Hause aufsuchten, wenn sie private Fragen oder persönliche Probleme hatten. Häufig kamen sie aus keinem bestimmten Grund, sondern nur, weil sie einsam waren und ein offenes Ohr für ihre Sorgen und Nöte brauchten. Er hörte ihnen geduldig zu, auch wenn seine Besucher bisweilen kein Ende zu finden schienen. Ihr heutiger abendlicher Gast war indes der ausdauerndste von allen! Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überlegte ihr Mann krampfhaft, wie er den hartnäckigen Besucher taktvoll hinauskomplimentieren könnte, sinnierte Shay.

Sie grinste durchtrieben. Sie hatte auch schon einen Plan auf Lager, wie sie Ian von dem ungeladenen Gast loseisen wollte. Damit er endlich zu ihr ins Bett schlüpfen könnte, wo er um diese nachtschlafende Zeit hingehörte. Dankenswerterweise lagen ein Klemmbrett und ein Stift griffbereit auf dem Tischchen, das im Eingangsbereich stand.

Eine kurze Weile später klopfte sie behutsam an die Tür von Ians Arbeitszimmer. »Ja?«, rief er.

Sie glitt hinein, hatte nur Augen für ihren Mann. Den Besucher würdigte sie keines Blickes. »Es tut mir leid, wenn ich störe, aber eben kam ein Anruf. Ich soll dir das hier dringend reinreichen.«


Ian blickte mit undurchdringlicher Miene von ihr zu dem Telefon, das seit Stunden stumm geblieben war, und wieder zu ihr. Er nahm ihr den Zettel ab, faltete ihn auseinander und las: Deine Betthälfte ist angewärmt, und eine heiße Frau wartet auf dich. Schick ihn weg! Stürmische Grüße, die heiße Frau.

Das geheimnisvolle Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, fiel in sich zusammen, als sie Ians verdrossenes Gesicht gewahrte. »Danke«, knirschte er dumpf.

»Keine Ursache«, gab Shay herablassend zurück. Sie straffte die Schultern und stolzierte mit hochgerecktem Kopf aus seinem Arbeitszimmer. Wieder in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, riss sie sich den Morgenmantel und das sexy Negligee vom Leib und zog ein langes, dickes Baumwollnachthemd an.

Sie war stinksauer auf ihren Mann. Während sie mit den Tränen kämpfte, trommelte sie auf ihr Kopfkissen ein und strampelte sich wütend die Bettdecke zurecht. Da sie sowieso nicht schlafen konnte, versuchte sie zu lesen. Die Worte verschwammen vor ihren Augen, und sie blinzelte ärgerlich.

Als sie seine Schritte auf der Treppe vernahm, krampfte sich ihr Herz angstvoll zusammen. Sie vermochte sich bildhaft auszumalen, wie Ian reagieren würde. Zumal sie aus anderen Situationen um Ians aufbrausendes Temperament wusste. Als er die Tür aufriss und aufgebracht hinter sich zuschlug, schwante ihr Böses.

»Mach das nie wieder.« Seine Augen blitzten vor Zorn. »Nie wieder. Hast du mich verstanden?«

Sie sprang aus dem Bett. Kissen flogen, ihr Buch glitt zu Boden. »Nein, ich verstehe kein Wort.«


»Dann erklär ich es dir. Dieser Mann da eben steht kurz vor einem Zusammenbruch. Er brauchte Rat und Hilfe. Gott sei Dank kam er zu mir, bevor er Trost im Alkohol suchte oder sich eine Kugel in den Schädel jagte. Zumal er beides in Betracht gezogen hatte, wie er mir offenbarte.

Mitten in dieses Beratungsgespräch, das für den Seelenfrieden dieses Mannes wahrscheinlich lebenswichtig war, platzt du herein und hältst mir diesen abgeschmackten Wisch unter die Nase. Du hast mich abgelenkt. Ich konnte kaum noch weiterreden und begütigend auf den Mann einwirken.«

Shays Augen füllten sich mit Tränen. »Das war nicht abgeschmackt. Immerhin bin ich deine Frau.«

»Dann solltest du auch wissen, dass man mich nicht stört, wenn ich derartige Gespräche führe. Der Mann brauchte meinen geistlichen Beistand.«

»Und was ist mit mir? Ich brauche dich schließlich auch!«

»Dann musst du eben lernen zu warten.«

»Aber ich bin deine Frau«, wiederholte sie. »Ich komme vor allen anderen.«

Er starrte sie für einen langen Augenblick an, dann sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme: »Nein, Shay, Gott steht an erster Stelle.«

Aus ihrem Gesicht wich sämtliche Farbe, ihr war mit einem Mal sterbenselend. Blindlings schnellte sie herum und stürmte ins Bad, wo sie die Tür hinter sich abschloss. Von haltlosen Schluchzern geschüttelt, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

»Shay, Shay, mach auf.« Ian trommelte von der anderen
 Seite auf die Tür. »Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dich angefahren habe. Und jetzt mach sofort die Tür auf.«

Folgsam öffnete sie die Tür und stürzte sich weinend in seine Arme.

»Bitte … bitte verzeih mir«, stammelte sie. »Ich hab mich falsch verhalten, aber ich hatte ja keine Ahnung. Ganz bestimmt nicht. Ich bin eine schlimme Frau.«

Er vergrub sein Gesicht in ihren wirren Locken und zog sie auf das Bett. Wo er sie tröstete, bis ihre Tränen getrocknet waren und das Schluchzen verebbte.

»Okay, das konntest du auch nicht wissen. Eigentlich fand ich das mit dem frechen kleinen Hinweis sogar ganz prickelnd. Es war auch nicht die Notiz, die mich geärgert hat, sondern dein Timing.Wo immer es möglich ist, versuche ich, Beratungsgespräche in meine Dienstzeit zu legen. Dann weiß ich, dass ich nicht gestört werde. Das hier war ein dringender Notfall, und zwar der erste seit unserer Heirat. Ich hätte dich beispielsweise auch darüber aufklären müssen, dass ich, wenn nachts das Telefon klingelt, praktisch ohne jede Erklärung wegmuss.«

»Ist mir schon klar. Rein rational weiß ich, dass Gott und deine seelsorgerische Arbeit in deinem Leben an erster Stelle stehen.Verzeih mir meine gelegentlichen Eifersüchteleien«, flüsterte Shay, während sie zärtlich die kantigen Linien seines Gesichts nachzeichnete. »Es war nicht bös gemeint. Ich hab einfach nicht begriffen, dass es sich um etwas Gravierendes handelte. Ich dachte, er wäre bloß gekommen, um dich zu besuchen und ein längeres Schwätzchen zu halten. Ich arbeite an mir, Ian. So etwas passiert mir nicht noch einmal.«


Er drückte sie innig an sich, strich mit seinen Händen über ihren Rücken. »Das weiß ich, und ich bin wahnsinnig stolz auf dich.«

Lachend schob sie ihn von sich und blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich liebe dich mehr als mein Leben.«

»Ich dich auch«, flüsterte er. Wie zur Bekräftigung senkte sich sein Mund heiß auf ihren. »Ich liebe dich.« Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit stürmischen Küssen, sein Liebesspiel wurde fordernder. »Wieso hast du eigentlich diesen scheußlichen Sack an?«, wollte er wissen, während er an dem dicken Baumwollflanell zerrte, süchtig danach, ihre nackte Haut zu streicheln. Hastig zogen sie sich aus und glitten unter die kuschelwarme Decke. »Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens, Shay.«

»Das weiß ich. Und ich schäme mich ja so. Wie ich mich heute Abend benommen habe. Einfach entsetzlich! Das war gedankenlos und eigennützig.«

»Ich geb dir die Gelegenheit, uneigennützig zu sein.«

Sie lächelte und neigte sich zu ihm vor, bot ihm kokett ihre Brüste.

 


Die Mitternachtsmesse, die Ian am Heiligabend hielt, war eine der ergreifendsten, die Shay je besucht hatte. Den ersten Weihnachtstag verbrachten sie ganz harmonisch im Pfarrhaus, gemeinsam mit Celia und John, die noch immer bis über beide Ohren verliebt schienen. Einige Gemeindemitglieder brachten kleine Geschenke vorbei, als Anerkennung für Ians aufopfernde 
 seelsorgerische Tätigkeit, die er übers Jahr geleistet hatte. Mrs. Higgins hatte Kaffee, heißen Preisselbeerpunsch und Gebäck für die unangekündigten Gäste bereitgestellt.

Shay raunte Ian ins Ohr, dass er eines ihrer Geschenke besser erst dann aufmachen sollte, wenn sie allein wären. Es war ein Karton mit Körperfarben, die sie in der Dusche ausprobierten, während Celia und John im Gästezimmer ihren Mittagsschlaf hielten.

»Macht doch echt Spaß, oder?«, kicherte Shay. Sie betupfte zwei Finger mit schreiend violetter Farbe, zog eine senkrechte Linie über Ians Brustkorb und verharrte auf seinem Waschbrettbauch. Er hielt spontan den Atem an, als ihre Hand tiefer glitt.

»Es ist dekadent.« Seine Stimme kehlig rau, trug er andachtsvoll einen Klecks sinnliches Kirschrot auf ihrer Brustknospe auf. »Bestimmt haben die Bewohner von Sodom und Gomorrha es ähnlich getrieben, bis unser Herr alles zerstörte.«

»Was für ein Abgang«, hauchte sie an seinen Lippen.

Irgendwann ließen sie die Farbtuben in die Duschwanne fallen und vergnügten sich anderweitig. Sie schmiegte sich aufreizend an ihn, massierte mit ihrem Schenkel manipulierend seinen Schritt, bis er vor Erregung erschauerte. »Shay, ich halte es nicht mehr aus. Nimm mich.«

Er packte sie, stemmte sie auf seine Hüften und drang in ihre Mitte vor. Shays Lustschreie hallten durch das kleine Bad, während ihre feucht glänzenden Leiber sich gierig miteinander vereinigten. Der Akt war wild und schnell. Als er sich zuckend in ihr ergoss, hatte sie im 
 selben Moment ihren Orgasmus. Sie sank kraftlos an seine Brust, als er sie mit seinem pulsierenden Saft ausfüllte.

Nachher klammerten sie sich erschöpft aneinander, ausgepowert, aber glücklich, und ließen den Duschstrahl über ihre aufgepeitschten Körper rinnen. Und stoben erschrocken auseinander, als es an der Badezimmertür klopfte.

Ian stellte das Wasser ab. »Ja?«, krächzte er.

»Ich störe dich nur höchst ungern, Ian«, rief Celia, »aber ich kann Shay nirgends finden. Zudem warten unten ein paar Leute aus der Gemeinde auf dich. Ich hab ihnen im Wohnzimmer Erfrischungen serviert.«

»D…danke«, stammelte er, da Shay ihn von Neuem mit spielerischen Liebkosungen ablenkte. »Wir … Ich komme gleich.«

Er fasste ihre Hände und schob sie weg. »He, Schluss jetzt, wir müssen vernünftig sein. Komm, zieh dir schnell was an.«

Eine Viertelstunde später gingen sie die Treppe hinunter. Shay hatte sich bei Ian eingehakt – die beiden waren ein Paar wie aus dem Bilderbuch.

»Bedaure, aber wir waren … äh … gerade anderweitig beschäftigt, als Sie eintrafen«, wandte Ian sich von der Tür her höflich an die kleine Gruppe, die sich im Wohnraum des Pfarrhauses versammelt hatte.

»Wir waren nämlich dabei, das Bad zu streichen«, versetzte Shay mit einem engelhaft süßen Lächeln. Heimlich kniff Ian ihr darauf in den Po, und alles schrak zusammen, als die Pastorengattin aus unerfindlichem Anlass laut aufkreischte. »Wie wäre es mit einem schönen 
 Glas Punsch?«, fragte sie gastfreundlich in die Runde, sobald ihr Mann sie in den Salon geleitete.

 


Das neue Jahr begann vielversprechend. Die junge Frau liebte ihren Mann mit jedem Tag mehr. Die Gemeinde nahm sie mit offenen Armen auf, und obwohl man Shays lockere Art bisweilen gewöhnungsbedürftig fand, gab es an ihrem wohltätigen Engagement kein Wort der Kritik.

Shay machten die Projekte im Rahmen der Kirche zwar großen Spaß, aber das reichte ihr auf Dauer nicht aus. Sie brauchte irgendetwas, um ihre überschüssigen Energien loszuwerden. Irgendwann entdeckte sie auf dem Marktplatz von Brookside eine kleine Geschenkboutique, wo sie ein paar hübsche Accessoires für das Pfarrhaus erstand. Die Auswahl war zwar nicht so erlesen wie bei Vandiveer, trotzdem hatte der Laden ein gewisses Flair, und das gefiel ihr. Sie kam mit dem Inhaber ins Gespräch, und als sie erfuhr, dass seine Mitarbeiterin im Frühjahr in den Mutterschaftsurlaub gehen würde, bewarb sie sich um den Job. Drei Nachmittage pro Woche, das war spielend zu schaffen, fand Shay. Als sie Ian davon erzählte, bestärkte er sie in ihrem Entschluss. Und je näher der Frühling rückte, umso zappeliger wurde sie. Sie konnte es kaum erwarten, in der Boutique anzufangen.

An einem Winternachmittag kam Ian von seinem Wagen über die verschneite Wiese ins Haus gestapft. Auf der Fußmatte, die im Eingangsflur lag, trat er sich den Matsch von den Stiefeln. Er steuerte auf die Küche zu, rieb dabei seine behandschuhten Finger aneinander 
 und rief lautstark nach seiner Frau. Shay rührte gerade in einem Topf Suppe, die auf dem Herd stand. Sie wirbelte herum, ihre Wangen vor Aufregung gerötet.

»Rat mal, was passiert ist!«, riefen beide gleichzeitig und prusteten los.

»Du zuerst«, sagte sie.

»Nein, du.«

»Meine Geschichte ist besser. Also du zuerst.«

Er zupfte sich mit den Zähnen die Handschuhe von den Fingern und umklammerte Shays Schultern mit seinen kalten, roten Händen. »Das Basketballteam fährt zu den nationalen Play-off-Runden, und sie haben mich gebeten mitzukommen.« Seine blauen Augen strahlten vor kindlicher Begeisterung. Dabei machte er ein feierliches Gesicht und räusperte sich nachdrücklich. »Natürlich bloß als geistlicher Beistand.«

»Oh Schatz, das ist ja fabelhaft!«

»Stell dir vor, ich kann mit im Mannschaftsbus fahren und alles und ganz umsonst.«

Sie lachte über seinen jungenhaften Enthusiasmus.

»Und jetzt du. Aber vorher bekomme ich einen dicken Kuss.« Er neigte sich vor und spitzte die Lippen, während sich seine Hand unter ihren Pullover stahl.

»Igitt!«, japste sie und sprang zurück. »Deine Finger sind ja kalt wie Eiszapfen.«

»Ach, komm schon.« Er verfolgte sie mit ausgebreiteten Armen bis in die Küche, seine Lippen hauchten ihr Luftküsse hinterher. »Gib mir einen Kuss.«

Sie lachte und warf ihm ein Geschirrtuch an den Kopf. »Von wegen. Sorg erst mal dafür, dass du warme Hände bekommst.«


»Okay, dann erzähl mir in der Zwischenzeit, weshalb du dermaßen aus dem Häuschen bist.« Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, den Shay vorsorglich in eine Warmhaltekanne umgefüllt hatte.

»Das errätst du nie. Mein Agent rief an, dass Peter Zavala mich fotografieren möchte. Er bekommt im nächsten Sommer eine Einzelausstellung im Metropolitan Museum. Ich bin natürlich bloß eins von vielen Models, von denen er Probeaufnahmen machen will«, fuhr sie euphorisch fort, »allerdings möchte er die gesamte Studie mit einem Model machen. Wenn seine Wahl auf mich fällt … Also ich kann dir gar nicht beschreiben, was das für meine Karriere bedeuten würde.«

»Oder für meine.« Seine Bemerkung durchbrach die plötzliche Stille, die zwischen ihnen entstanden war.

Sie musterte ihn betreten. Ihre erste Reaktion war Verärgerung. Sie hatte fest angenommen, er würde sich für sie freuen. Stattdessen umwölkte sich seine Miene, und er starrte dumpf in seine Kaffeetasse. Bemüht, den in Schieflage geratenen Haussegen wieder einzurenken, befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen und lenkte milde ein: »Er gehört zu den Superstars unter den Fotografen, Ian. Er hat sich darauf spezialisiert, stimmungsvolle Aufnahmen von Frauen zu machen. Und wird in einem Atemzug mit Avedon und Scavullo genannt. Es ist für Models eine besondere Auszeichnung und eine Wahnsinnschance, wenn Zavala sie zu Probeaufnahmen einlädt.«

Ian schob sich ärgerlich von der Küchentheke weg. »Ich weiß, wer Peter Zavala ist. Ich bewundere seine Arbeit.
 Schließlich bin ich nicht ganz so provinziell und puritanisch, wie du immer tust.«

»Dann kannst du ja auch nachvollziehen …«

»Nein, ich kann nicht nachvollziehen, weshalb meine Frau so scharf darauf ist, sich splitternackt auszuziehen und für einen Fotografen zu posieren. Selbst wenn er der König von Siam wäre!«, erregte er sich. »Außerdem kann ich mir keine negativere Publicity ausmalen, als dich im Metropolitan Museum ausgestellt zu wissen, wie du dich nackt auf irgendwelchen Fotos rumräkelst.«

Heiße, blinde Wut pulste durch ihre Venen. »Ich räkel mich nicht rum«, gab sie zurück. »Zavala macht klassische Fotos – es sind wunderschöne Studien der weiblichen Anatomie.«

»Und wir wissen schließlich alle, wie stolz du auf deine Anatomie bist, nicht? Du bist regelrecht versessen darauf, deinen Körper nackt und hüllenlos zu zeigen.«

»Und du bist verdammt versessen darauf, ihn anzuschauen!«, brüllte sie zurück. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie fluchte. Das »verdammt« war ihr unbewusst herausgerutscht.

»Ich bin immerhin dein Mann!«

»Was aber noch lange nicht bedeutet, dass du mir etwas vorzuschreiben oder mich zu bevormunden hast. Berate von mir aus, wen du willst – ich kann auf deine guten Ratschläge verzichten! Ich weiß selbst, was ich will. Und deshalb werde ich für Zavala Modell sitzen.« Mit diesen Worten stürmte Shay aus dem Zimmer.

Sie kam zum Abendessen nicht herunter. Ian blieb bis spät in die Nacht in seinem Arbeitszimmer. Als er 
 irgendwann spätabends ins Bett schlüpfte, stellte Shay sich schlafend. Der Rest der Woche verlief nach demselben Muster. Sie gingen sich aus dem Weg, sprachen nur das Nötigste miteinander. Die Atmosphäre im Haus war zum Zerreißen gespannt.

An dem Morgen, als sie den Termin in Manhattan hatte, sahen sie sich nicht. Als sie die Treppe herunterkam, hatte er bereits das Haus verlassen. Mrs. Higgins fuhr sie zum Bahnhof. Schweren Herzens stieg sie in den Zug.Warum musste Ian auch so ein Spielverderber sein? Er sollte lieber stolz sein, dass sie mit in die engere Wahl kam. Er hätte sie moralisch unterstützen, ihr das Rückgrat stärken und beruhigend auf sie einwirken müssen, damit sie nicht wie ein aufgelöstes Nervenbündel in Manhattan eintrudelte, seufzte sie im Stillen. Dieses Foto-Shooting war ungemein wichtig für ihre Karriere.

Während der Zug Meile um Meile zurücklegte, wuchs ihre Erbitterung und gleichzeitig auch ihre Entschlossenheit. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr diese Chance verbaute. Sie wollte das Studio betreten und überwältigend aussehen: professionell, hinreißend schön und strahlend vor Vitalität.

Das war sie.Als die Fotosession jedoch um neun Uhr abends endete, war sie sterbensmüde und platt wie eine Flunder. Nachdem sie sich ein billiges Hotelzimmer genommen hatte, rief sie zu Hause an.

»Ja?«, meldete sich Ian. War da ein kritisch-besorgter Unterton in seiner Stimme?

»Ian, ich bin’s. Ich bin immer noch in New York, und da es entsetzlich spät geworden ist, hab ich mich dazu 
 entschieden, über Nacht hierzubleiben. Ich nehm morgen früh den ersten Zug.«

»Verstehe«, sagte er knapp. »Hast du genug Geld dabei und auch sonst alles, was du brauchst?«

»Ja.«

»Gut, dann ruf Mrs. Higgins an, sobald du angekommen bist. Sie kann dich dann abholen.«

»Okay.« Sie schluckte schwer, um den Riesenfrosch in ihrer Kehle hinunterzuwürgen. Wie gern hätte sie jetzt länger mit ihm geplaudert, ihm erzählt, dass ihr die Probeaufnahmen mit Zavala nicht mal halb so viel Spaß gemacht hatten, wie sie vorher geglaubt hatte. Der Fotograf war mit nichts zufrieden gewesen. Mit seinem pedantischen Dauernörgeln hatte er Shay an den Rand der Verzweiflung getrieben.

Beim Klang von Ians vertrauter Stimme hätte sie weinen mögen. Und nur zu gern zugegeben, dass sie hundemüde war und es hasste, dass sie sich wegen des bescheuerten Fototermins gestritten hatten. Dass sie ihn wahnsinnig vermisste, seine Zärtlichkeiten, sein berauschendes Liebesspiel. Aber das verbot ihr glühender Stolz.Verdammter Mistkerl! Er hatte sie in eine Ecke hineinmanövriert, aus der sie so ohne Weiteres nicht wieder herauskam – es sei denn mit erheblichem Gesichtsverlust. »Also dann, gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Das war alles, was er sagte. Dann legte er auf.

Am nächsten Tag holte Mrs. Higgins Shay vom Bahnhof ab und setzte sie am Pfarrhaus ab. Sie selbst wollte noch zum Markt fahren. »Reverend Douglas ist zu Hause«, erklärte sie der jungen Frau beim Aussteigen.


Da sie ihn im Erdgeschoss nirgends entdecken konnte, ging Shay nach oben. Sobald sie ihr Schlafzimmer betrat, krampfte sich ihr Herz in einem Anflug von Panik zusammen. Ian stand vor dem Bett und warf Kleidungsstücke in einen Koffer. Er wollte sie doch nicht etwa verlassen, oder?

»Ian?«

Er drehte sich zu ihr um. »Hallo, Shay. Na, wie ist es gelaufen?«

»Was machst du da?«, erkundigte sie sich spontan, statt seine Frage zu beantworten. »Wo willst du hin?«

»Zu den Basketball-Play-off-Spielen, das weißt du doch.«

Unwillkürlich entfuhr ein Seufzer der Erleichterung ihrer Kehle. »Ach ja, richtig. Wann geht’s los?«

»Jetzt gleich.«

Tiefe Enttäuschung erfasste sie. Sie hatte so gehofft, das leidige Missverständnis zwischen ihnen noch heute ausräumen zu können. »Ach so … ja. Wie lange bist du weg?«

Ian ließ den Koffer zuschnappen und hob ihn vom Bett. »Bis die Mannschaft ein Spiel verliert.« Er schob sich an ihr vorbei und ging zur Treppe. »Ich hab Mr. Griffin, den Hauptdiakon, informiert. Er wird während meiner Abwesenheit dafür sorgen, dass in unserer Gemeinde nichts anbrennt. Im Übrigen hat er meine Nummer, um mich in dringenden Notfällen erreichen zu können. Ansonsten kannst du alle, die irgendwas auf dem Herzen haben, zu ihm schicken.«

»Mach ich«, erwiderte Shay, während sie ihm bedrückt die Stufen hinunter folgte.


An der Garderobe zog er Mantel und Handschuhe an. »Die Frau von unserem Coach weiß, wo wir untergebracht sind. Nur für den Fall, dass du mich brauchst.«

Aber ich brauche dich doch!, begehrte sie innerlich auf. »Ian.« Die Verzweiflung in ihrer Stimme blieb ihm nicht verborgen. Halb im Gehen drehte er sich noch einmal um. Glitzernde Schneeflocken stoben durch die Tür, wehten auf seine dunklen Haare und Wimpern.

»Ja?«

Wie gern hätte sie sich in seine Arme gestürzt, ihre Lippen auf seine gepresst, seine Leidenschaft geschmeckt, sich an seinem unerschütterlichen Werteverständnis moralisch wieder aufgebaut. Aber sein vernichtender Kommentar hallte weiterhin hässlich laut durch ihr Bewusstsein. Nein, Nachgeben und Einlenken kam für sie nicht in die Tüte. Und für Ian blöderweise auch nicht, seufzte sie frustriert.

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Ich wünsch dir eine angenehme Reise.«

»Bis dann. Ciao.«

Das Portal schnappte mit nachdrücklicher Entschiedenheit hinter ihm ins Schloss, und Shay wurde dabei automatisch an die Tür zu einer Gefängniszelle erinnert. Sie fühlte sich gefangen in ihrer Verzweiflung – abgrundtiefer, auswegloser Verzweiflung.





Kapitel 10

Nach Ians Abreise hielt das Schneetreiben noch stundenlang an. Shay sah sich daher genötigt, das Haus zu hüten. Als die heftigen Schneefälle nicht aufhörten und der Schnee auf den Straßen liegen blieb, gab sie Mrs. Higgins frei und bestellte ihr ein Taxi. Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass die alte Dame bei diesen heiklen Witterungsverhältnissen mit dem Auto unterwegs war.

Nachher strich Shay durch die einsam verlassenen Räume und lauschte dabei unterbewusst auf Ians Stimme, das Stampfen seiner Stiefel, sein dunkles, raues Lachen, seine leise geflüsterten Liebesschwüre. Und fühlte sich plötzlich noch einsamer.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir zu schlafen«, hatte sie beim letzten Mal gesagt, nachdem sie sich stürmisch geliebt hatten.

»Ja?«

Eine lange Pause schloss sich an, lediglich untermalt von ihren aufgewühlten Atemzügen, die den stillen Raum erfüllten. »Ja.«

»Ich auch nicht. Du bist so wunderbar weich und weiblich.«

Er war ein begnadeter Liebhaber und kannte ihre 
 geheimen erotischen Wünsche. Mit sensiblen Fingern stimulierte er sie, um sie dann mit süßen Lippen und sinnlich tastender Zunge auf sein feuriges Liebesspiel einzustimmen. Die Erregung flutete durch ihre Venen wie ein köstlicher Wein: glutvoll und körperreich, aufputschend und berauschend.

Shay schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. Kaum dachte sie an ihre Liebesnächte, empfand sie eine abgrundtiefe Leere. Bisweilen war es stürmischer, verspielter Sex gewesen, der in einen lustvollen schnellen Orgasmus gemündet war. Oder sie hatten sich langsam und lasziv geliebt, sich stundenlang Zeit gelassen und ihre Lust hinausgezögert, bis sich ihre Leidenschaft explosionsartig in einem fulminanten Höhepunkt entladen hatte. Und jedes Mal war es ein sinnlicher Austausch ihrer Leiber und ein harmonischer Gleichklang ihrer Seelen gewesen. Letzteres fehlte Shay am meisten.

Das Basketballturnier zog sich tagelang hin. Shay fühlte sich ihrem Mann irgendwie näher, wenn sie die Spiele im Radio verfolgte. Da Brookside dauernd gewann, blieb Ian zwangsläufig länger fort. Währenddessen keimte in ihr eine vage Vermutung. Seit ein paar Tagen stellte sie kleine Veränderungen an ihrem Körper fest. Sie hatte ihre Periode immer regelmäßig bekommen – und war jetzt zum ersten Mal seit einer Woche überfällig.Allein in dem leeren Haus, ohne Ian, mit dem sie sich hätte austauschen können, wurde sie zunehmend nervös. Irgendwann beschloss sie, sich mit dem Auto auf die verschneiten Straßen zu wagen. Sie fuhr in eine nahe gelegene Apotheke, wo sie einen Schwangerschaftstest kaufte, um sich Gewissheit zu verschaffen.


Nach ihrer Rückkehr saß sie stundenlang vor dem Kamin und starrte nachdenklich in den zuckenden Flammenschein. Die Hände vor dem Bauch verknotet, wartete sie auf das Ergebnis des Tests.

Dabei ging ihr wieder Ians Predigt durch den Sinn, die er an jenem Morgen gehalten hatte, als sie das erste Mal seinen Gottesdienst besucht hatte. Und schlagartig wusste sie, was sie zu tun hatte.

Keine Frage, sie hatte ihn aus Liebe geheiratet, allerdings war ihr erst in den letzten Tagen bewusst geworden, wie sehr sie ihn liebte und was diese Liebe für sie bedeutete. Sie spielte mit dem Gedanken, das Modeln ganz aufzugeben – zumindest ihre Jobs als Aktmodell. Ja, sie würde ihre Karriere aus freien Stücken an den Nagel hängen; nicht etwa, weil Ian darauf drängte, sondern weil sie ihn liebte und es nicht ertrug, dass er unglücklich war. Früher wäre ein solcher Altruismus für Shay unvorstellbar gewesen. Ganz im Gegenteil, sie hatte es völlig bescheuert und überflüssig gefunden, sich den Erwartungshaltungen irgendwelcher Leute anzupassen. Und hätte es Ian schwer angekreidet, dass er sie nicht so akzeptierte, wie sie war, sondern sie stattdessen mit Forderungen unter Druck setzte. Mit einem Mal fiel ihr die Entscheidung völlig leicht. Und als sie nach oben ins Bad lief und sah, dass das Ergebnis des Schwangerschaftstests positiv war – sie war schwanger! -, hätte sie die ganze Welt umarmen mögen. Grundgütiger, hoffentlich kam Ian bald wieder nach Hause!

Mit einem Mal kehrte ihre frühere Energie zurück. Da sie noch nicht in der kleinen Boutique arbeitete und das schlechte Wetter überdies sämtlichen Aktivitäten
 im Freien einen Riegel vorschob, belegte sie die Küche mit Beschlag. Wo sie den ganzen Nachmittag wie eine Besessene brutzelte und backte und ihre kulinarischen Kunstwerke hinterher einfror. Dabei sang sie laut und kicherte, als ihr dämmerte, dass sie genau das Lied trällerte, das Ian an jenem bewussten ersten Tag unter der Dusche geschmettert hatte.Wie lange das jetzt schon zurücklag! Sie war nicht mehr die oberflächliche, lebenshungrige Girliemaus von damals. An deren Stelle war eine Frau getreten, eine gereifte Frau, die wusste, was es bedeutete, zu lieben und geliebt zu werden. Sie wünschte bloß, Ian wäre da und könnte ihre wundersame Wandlung hautnah miterleben.

Als das Telefon läutete, stürzte sie sich blitzartig auf den Hörer und nahm ab. Sie hoffte, betete inständig, dass Ian in der Leitung wäre, damit sie ihm endlich ihr süßes Geheimnis verraten konnte.

»Mrs. Douglas, hier spricht der Chef der Feuerwehr. Ist Ihr Mann da?«

»Bedaure, aber mein Mann ist momentan nicht in der Stadt. Kann ich Ihnen eventuell behilflich sein?« Ganz offensichtlich rief der Mann von einem Handy aus an, die Verbindung war schlecht, es knackte dauernd in der Leitung. Oh Schreck, sann Shay verzweifelt, hoffentlich handelte es sich nicht um einen dringenden Notfall!

»Wir bekämpfen gerade diesen verdammten Brand im Shady Oaks Apartmentkomplex. Die Leute, die in keines der umliegenden Krankenhäuser eingewiesen wurden, brauchen eine warme, trockene Unterkunft. Dürfen wir die Kirche benutzen, bis ihre Freunde oder 
 Familienangehörige benachrichtigt sind und sie abholen?«

»Aber selbstverständlich, so lange Sie wollen. Lassen Sie die Leute umgehend dorthin transportieren. In den Gemeindesaal. Ich bin gleich da und kümmere mich darum, dass die Heizung angestellt wird.«

»Ich muss Sie warnen, Mrs. Douglas. Einige Verbrennungsopfer sehen verdammt schlimm aus. Tut mir leid, dass ich Sie damit behelligen muss, aber…«

»Keine Ursache. Ich kümmere mich um alles Nötige. Gab es auch… Tote?«

»Leider ja, Mrs. Douglas.«

Sie umklammerte den Hörer und schluckte schwer. Ihr war mit einem Mal sterbensübel. »Ich … Ich bin schon unterwegs.«

Vorher erledigte sie systematisch die wichtigsten Anrufe, in denen sie Feldbetten, Decken,Verpflegung sowie Erste Hilfe anforderte. Alles wurde ihr umgehend zugesagt. Sie rief Mr. Griffin in seinem Laden an und bat ihn, in der Kirche nach dem Rechten zu sehen. Dass die Heizung lief und dass die Verletzten versorgt wurden. Dann wählte sie das Hotel an, wo Ian logierte.Vor einigen Tagen, als sie glaubte, es vor Einsamkeit nicht mehr aushalten zu können, hatte Shay die Frau des Cheftrainers angerufen und gefragt, wo sie ihn erreichen könnte. Zwar hatte sie Ians Nummer bekommen, aber sie war zu stolz gewesen, um den ersten Schritt zu tun und ihn um Versöhnung zu bitten.

Jetzt erfuhr sie, dass er nicht auf seinem Zimmer war. Also hinterließ Shay die Nachricht, dass Ian sie dringend zurückrufen solle. Dann packte sie eine große 
 Reisetasche. Zumal sie keinen Schimmer hatte, wie lange sie wegbleiben würde. Sie löschte das Feuer im Kamin, schloss sorgsam die Haustür ab und lief zur Kirche.

Die nächsten Stunden waren ein Albtraum. Erschöpfte Feuerwehrleute und Polizisten brachten von Entsetzen gezeichnete, zitternde, orientierungslose Menschen in den Gemeindesaal. Kinder schrien nach ihren Eltern, Mütter riefen verzweifelt nach ihren Kindern. Alte Leute irrten weinend, verwirrt und apathisch durch den Saal.

Shay erfuhr, dass sich das Feuer, das durch die Explosion einer defekten Gasleitung entstanden war, mit rasender Geschwindigkeit in den einzelnen Stockwerken ausgebreitet hatte. Flure und Notausgänge waren mit schwarzem, öligem Rauch erfüllt gewesen. Die eingestürzten Decken hatten vielen Bewohnern die Flucht unmöglich gemacht. Diejenigen, die diese Katastrophe überlebt hatten, standen unter Schock, da sie ihr gesamtes Hab und Gut verloren hatten.

Shay war die ganze Nacht auf den Beinen, sie tat ihr Menschenmögliches, half, tröstete, leistete Erste Hilfe. Sie organisierte warme Decken für die Leute, die zitternd vor Kälte und Furcht eintrafen, meist nur im Schlafanzug oder mit dem Nötigsten bekleidet, was sie vor dem Feuer hatten retten können. Andere Gemeindefrauen kochten Tee und servierten eine heiße Suppe. Die junge Pastorenfrau verband Verletzungen, die nicht so gravierend waren, dass sie ärztlicher Behandlung bedurften, und massierte Finger und Zehen, die taub vor Kälte waren.


Nach den Berichten der Feuerwehrleute griffen die Flammen von Stunde zu Stunde erbarmungsloser um sich. Die Zahl der Todesopfer stieg, bis das Einsatzkommando schließlich den Brand unter Kontrolle bekam und die Bergungsarbeiten beginnen konnten. Das örtliche Krankenhaus war überfüllt mit Verbrennungsopfern.

Shay gab beherzt Anweisungen, sie packte rigoros mit an, sang Schlaflieder und betete. Sie war überall, beantwortete hunderte von Fragen und half, wo Hilfe gebraucht wurde.

Als eine Frau angesichts der tragischen Nachricht, dass ihr Mann in den Flammen umgekommen war, hysterisch wurde, gab Shay Order, den Priester der katholischen Gemeinde zu benachrichtigen, er möge dringend kommen. Sie war letztlich froh und dankbar, als der Rabbi der örtlichen Synagoge eintraf und sich erbot, denjenigen Trost zu spenden, die seinen Beistand wünschten. Als Mr. Griffin darauf missfällig die Nase rümpfte, ging Shay kommentarlos darüber hinweg. Ian hätte in dieser Situation nämlich kein bisschen anders reagiert. Er würde helfen, trösten und mit den Menschen beten, ganz gleich, welcher Konfession sie angehörten.

Irgendwann schaffte sie es, sich ein paar Stunden hinzulegen. Bis die Überlebenden der Brandkatastrophe am frühen Morgen aufwachten. Als sie aufstand, hatte sie wahnsinnige Kreuzschmerzen, und ihr Kopf dröhnte. Trotzdem lächelte sie tapfer, während sie einen dreijährigen Jungen, der weinend nach seiner Mutter rief, mit Rührei fütterte. Das Kind auf dem Schoß, ein Löffelchen
 Ei auf halbem Wege zu seinem Mund, fiel ihr Blick plötzlich auf Ian, der gerade zur Tür hereinkam.

Ihre Blicke fanden sich durch den lang gestreckten Raum, und einen Wimpernschlag lang stockte Shay das Herz. Ihre rot geränderten, müden Augen füllten sich mit Tränen. Tränen der Freude und Erleichterung. Er war da. Endlich. Jetzt würde alles wieder gut werden.

Er schlängelte sich durch die von der Nationalgarde zur Verfügung gestellten Feldbetten. Und hockte sich auf den Boden, neben Shays Stuhl. »Tut mir leid, dass ich nicht hier war, um zu helfen.«

»Es ging auch ohne dich, trotzdem bin ich froh, dass du da bist«, bekannte sie mit bebenden Lippen.

Ian streichelte begütigend über die Locken des Kleinen. »Wo ist seine Mutter?«

Eine Träne löste sich aus Shays Augenwinkel, rollte über ihre Wange. Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Beide Eltern haben bei dem Brand den Tod gefunden. Seine Großmutter ist unterwegs, um den Kleinen zu sich zu holen. Ich vermute, dass sie angesichts der Witterungsverhältnisse Probleme mit dem Wagen hat und sich deswegen verspätet.«

Ian nickte. Er fasste die Hand des Kindes und drückte sie an seine Wange. Blinzelte verräterisch, kniff die Lider zusammen. Shay hatte ihn nie mehr geliebt als in diesem Augenblick. Schließlich rieb er sich die Augen und stand auf. »Etliche Straßen sind weiterhin von den Schneemassen blockiert. Als ich deine Nachricht bekam, hab ich mir gleich einen Mietwagen genommen. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren.« Er strich zaghaft schüchtern über ihre Wange. »Wie geht es dir?«


Sie zuckte bloß wegwerfend mit den Achseln. Blöde Frage! »Diese Leute brauchen dich jetzt mehr als ich, Ian.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die vielen Verletzten, die sich in dem Saal drängten.

Er nickte. »Wir sehen uns später.«

 


Zwei Tage nach dem Brand war der Gemeindesaal wieder geräumt. Shay hätte heimgehen können, machte sich jedoch lieber nützlich. Sie half beim Aufräumen und Putzen, brachte die geliehenen Sachen zurück, initiierte Kleidersammlungen für die Katastrophenopfer. Besuchte die Verletzten im Krankenhaus, informierte sich über leerstehende Wohnungen für die Bedauernswürdigen, die ohne ein Dach über dem Kopf auf der Straße standen.

Ian begrub die Toten und tröstete ihre Angehörigen. Er arbeitete unermüdlich mit einem Bergungsteam zusammen, das die Trümmer räumte und nach persönlichem Besitz forschte, der noch brauchbar war. Das Wetter spielte gottlob mit. Zwar war es bitterkalt, aber das Schneetreiben hatte aufgehört.

Celia und John meldeten sich telefonisch bei ihnen und boten ihre Hilfe an. Shay und Ian baten ihre Eltern jedoch inständig, zu Hause zu bleiben.Tagsüber gingen die jungen Leute getrennte Wege, und wenn sie spätabends nach Hause kamen, machten sie sich das Essen warm, das Mrs. Higgins in die Mikrowelle gestellt hatte. Dann fielen sie abgekämpft ins Bett. Gäste wären ihnen in dieser Situation nur lästig gewesen – auch wenn diese Gäste bereitwillig mit angepackt hätten.

Nach ungefähr einer Woche hatte sich ihr Tagesablauf 
 wieder einigermaßen normalisiert. Shay, die von ihren Besuchen im Krankenhaus früher als sonst nach Hause gekommen war, bemerkte spontan, dass sie endlich ein bisschen Muße hatte. Sie legte Kaminholz nach, zauberte einen Salat zu dem Braten, den Mrs. Higgins am Morgen vorbereitet hatte, und deckte im Speisezimmer sorgfältig den Tisch. Dann lief sie nach oben. Sie wollte sich noch schnell duschen und umziehen.

Als das Telefon klingelte, hantierte sie bereits wieder in der Küche herum und beobachtete dabei, wie Ians Offroader in die Einfahrt bog. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber bestimmt nicht damit, dass ihr Agent in der Leitung war. Noch verblüffter war sie, als er ihr mitteilte, dass Zavalas Wahl auf sie gefallen sei, der Fotograf aber auf ein weiteres Foto-Shooting beharre. Der Künstler war wohl sehr angetan von ihr, die bislang gemachten Aufnahmen hatten seinen hohen Qualitätsansprüchen jedoch noch nicht entsprochen.

Shay atmete tief durch. »Puh, bedaure, dass ich Ihnen einen Korb geben muss«, erklärte sie, »aber ich glaube nicht, dass ich das noch einmal haben will … Ja, ich weiß schon, was Sie meinen – und es tut mir auch echt leid, aber mit Zavala möchte ich nichts mehr zusammen machen… Wissen Sie, der Typ arbeitet völlig unprofessionell. Er hatte ungelogen sechs Tobsuchtsanfälle während unserer Session. Nein, also wirklich, so ein Chaos muss ich nicht haben. … Hören Sie, ich hab bloß für diese eine Probesitzung Honorar bekommen und nicht für den eigentlichen Job, folglich kann er die Fotos gar nicht vermarkten ohne mein Okay. Außerdem ist da noch was ganz Entscheidendes … Iwo, doch nicht das. 
 Ich bekomme ein Baby … Nein, ich freue mich wahnsinnig darauf … Nöö, ich glaub, ich leg das Ganze erst mal auf Eis, es sei denn, es handelt sich um einen wirklich anspruchsvollen Modeljob. Und dann auch bloß vielleicht. Ich muss auf jeden Fall vorher mit Ian darüber sprechen. Okay, also, es tut mir echt leid wegen dieser Zavala-Kiste … Danke nochmals, dass Sie dabei an mich gedacht haben. Auf Wiederhören.«

Nachdenklich legte sie auf. Uff, das wäre geschafft. Und sie fühlte sich sogar gut dabei. Aber das lag bestimmt an ihrem süßen kleinen Geheimnis. Sie drehte sich um – und gewahrte Ian, der im Türrahmen lehnte. Sie erstarrte.Wie viel hatte er von dem Telefongespräch mit ihrem Agenten aufgeschnappt? Sie hatte keine Ahnung. Schließlich sagte sie lahm: »Ich hab gar nicht gehört, dass du ins Haus gekommen bist.«

Seine Augen klebten an ihrem Gesicht, sein Blick eine stumme Frage. Er war noch immer in Mantel, Schal und Handschuhen. Um seine Stiefel hatte sich eine schmutzige Pfütze aus geschmolzenem Schnee gebildet. »Du bekommst ein Kind?«, fragte er, seine Stimme kehlig dunkel.

Sie nickte und fühlte plötzlich ein dumpfes Bohren in der Magengegend. Ob er sich überhaupt darüber freute?

Ihre Bedenken waren völlig überflüssig. Ian stapfte auf sie zu, schüttelte den Mantel von den Schultern, ließ achtlos Schal und Handschuhe fallen. Er streckte eine Hand nach ihr aus, hielt in der Bewegung inne und zog sie zurück. Stattdessen blickte er auf ihren Bauch, der so flach war wie sonst auch.


Sie lächelte weich. »Du kannst mich ruhig anfassen. Ehrlich gesagt hätte ich absolut nichts dagegen.«

»Shay«, sagte er halb erleichtert, halb entschuldigend. Er lehnte sich an die Wand, zog Shay an sich und legte behutsam eine Hand auf ihren Unterleib. »Ein Baby«, flüsterte er. »Unser Baby.« Er streichelte zärtlich ihren Bauch. »Shay, ich hab mich unmöglich benommen«, räumte er ein.

Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemdkragen, drückte ihre Nase in die winzige Mulde unter seinem Adamsapfel und sog seinen maskulinen Duft ein, den sie so sehr liebte. »Ich aber auch. Ich hab mich so nach dir gesehnt. Und dich wahnsinnig vermisst. Unsere gemeinsame Nähe hat mir gefehlt.«

Eine Hand weiterhin an ihren Bauch geschmiegt, hob er mit der anderen ihr Kinn an. »Es ist so lange her, ich hab schon fast vergessen, wie deine Küsse schmecken.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Bitte, bedien dich.Wenn das deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft.«

Seine Lippen waren fest und erstaunlich warm dafür, dass er eben erst aus der Kälte ins Haus gekommen war. Sie öffneten sich zärtlich und pressten sich auf Shays Lippen. Eine kleine Ewigkeit lang verharrten sie so, und Shay spürte, wie sein heißer Atemhauch erotisierend in ihren Mund blies. Seine Finger glitten über Shays Bauch, umschlossen liebevoll den Schoß, in dem ihr Kind heranwuchs.

Von der Glut heftiger Leidenschaft entbrannt, erschauerte Ian. Er stöhnte leise, während seine Zunge 
 sich in ihren Mund vortastete. Koste und kostete, streichelte und schmeckte, in einem betörenden Rhythmus, der Shays sämtliche Sinne berauschte.

»Lass uns ins Bett gehen«, raunte er, nachdem er sich von dem süßen Nektar ihres Mundes gelöst hatte.

»Und was ist mit unserem Abendessen?«, fragte sie matt.

»Das verschieben wir auf später.«

Er trug sie die Stufen hinauf, wobei sie sich mit Blicken verliebte Botschaften telegrafierten. Sie zogen sich gegenseitig aus, spielerisch langsam, betrachteten einander, verzehrten sich mit gierigen Augen. Nachdem sie von ihren jeweiligen Seiten her ins Bett gekrabbelt waren, trafen sie sich in der Mitte.

»Halt mich fest«, wisperte Shay. Sie schlang ihre Arme um seine Taille. »Halt mich ganz fest.«

Shay fühlte seinen Herzschlag: Ihre Herzen schlugen im selben Takt! Sie waren nicht mehr allein, sondern zwei Teile, die sich zu einem stimmigen Ganzen zusammenfügten. Sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel, während sie sich eng aneinanderschmiegten.

»Du hast mir damals vorgeworfen, ich wäre ein bornierter, verklemmter Kleingeist. Und so habe ich mich auch verhalten«, räumte er seufzend ein. »Wieso hast du mich nicht rigoros zusammengestaucht? Wie beim ersten Mal?«

»Ich war drauf und dran«, kicherte sie entwaffnend ehrlich. Sie liebte es, wenn sein Brusthaar ihre Lippen kitzelte. »Ich hab schlicht nicht weit genug gedacht, Ian. Ich hätte das mit dem Posing für Zavala nicht eine Sekunde lang in Erwägung ziehen dürfen.«


»Nein, nein. Du warst völlig im Recht, dass du den Job haben wolltest. Ich hätte mich mit dir freuen sollen. Ich bin stolz auf deinen schönen Körper.Wieso solltest du ihn verstecken? Bloß meinetwegen? Nein. Ich war wirklich ein Riesenrindvieh. Und hab so reagiert wie diese rechthaberischen, egoistischen Ehemänner, die ich eigentlich tief verachte. Meiner Gemeinde predige ich dauernd von der Gleichberechtigung in der Ehe, und bei uns beiden ticke ich völlig anders. Das muss man sich mal vorstellen!«

Sie kuschelte sich an ihn. »Als ich im Studio war, wollte ich den Job gar nicht mehr. Die Aufnahmen machten mir keinen Spaß, und ich war nicht richtig bei der Sache, nachdem ich wusste, dass du dagegen bist.«

»Da siehst du es!«, entfuhr es ihm bestürzt. »Das ist genau das, was ich meine. Und ich fühle mich, als hätte ich dir eine ungeheure Chance verbaut.«

Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. »Nein, das hast du nicht, Ian. Ich möchte künftig nichts mehr machen, was du nicht mitträgst. Außerdem ist Zavala ein Choleriker. Er hatte an allem zu nörgeln, an mir, an seiner Kamera, der Beleuchtung, seinen Assistenten. Er brüllte rum, tobte, kiffte dabei mindestens sechs Joints, schlug …«

Schlagartig saß Ian kerzengerade im Bett, seine Augen wütend zusammengekniffen, seine Nasenlöcher bebten. »Joints! Schlug? Wen hat er geschlagen?«

»He, alles halb so wild. Komm, reg dich ab.« Sie wuschelte ihm zärtlich durch die Haare. Ians Entrüstung ging ihr runter wie Öl. Ihr Mann sah aus, als würde er Peter Zavala bei nächstbester Gelegenheit mit wachsender
 Begeisterung zu Kleinholz verarbeiten. »Er hat mit den Fäusten auf die Wand eingeschlagen. Nein danke, auf so einen Schwachsinn kann ich gut und gern verzichten. Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich mir meine Auftraggeber aussuchen kann.« Sie ließ seine schwarzseidenen Strähnen durch ihre Finger gleiten und zog Ian wieder auf das Kissen.

»Demnach willst du nicht komplett aufhören, sehe ich das richtig? Bei deinem Telefonat vorhin hatte ich nämlich stark den Eindruck, dass dein Agent dir einen anderen Job anbieten will.Von dem du nicht ganz abgeneigt bist.«

»Öm … ja«, meinte sie gedehnt. Sie war sich unschlüssig, wie er die Neuigkeit aufnehmen würde.

»Los, erzähl.«

»Das Magazin Life plant eine Reportage zum Thema Schwangerschaft. Dafür sucht man eine Schwangere, die vom Beginn der Schwangerschaft an bis zu ihrer Niederkunft begleitet wird. Ein Team von Medizinern wird die Fotografen unterstützen. Den Verantwortlichen schwebt ein dokumentierter Fotobericht von der Schwangerschaft vor, wie der Fötus wächst und sich entwickelt sowie die eigentliche Geburt.«

»Du meinst, mein Sohn kommt in die Life?«, strahlte er.

»Aha, für deinen Sohn ist es okay, wenn er nackt abgelichtet wird, aber für deine Frau nicht? Im Übrigen… Wer sagt denn, dass es ein Junge wird?«

Lachend drückte Ian sie an sich. »Mir gefällt die Vorstellung, dass ihr beide richtige Berühmtheiten werdet. Aber vorher würde ich mich gern mal mit den Projektverantwortlichen
 austauschen.Verstehst du, ich möchte unter gar keinen Umständen, dass deine oder die Gesundheit des Kindes gefährdet wird.«

»Sonst würde ich es auch nie machen wollen. Entweder es wird ein Familienprojekt, oder es wird nichts draus.«

»Ich werde dir nie wieder Steine in den Weg legen, wenn du einen Job machen willst. Großes Ehrenwort, Shay. Du hast mal gesagt, dass du dich nicht manipulieren lässt. Ich versuch’s auch nie wieder.«

»Und ich werde mich künftig nicht mehr wie ein egozentrischer, verzogener Teenie aufführen. Ich möchte mich in allem, was ich tue, vorher mit dir austauschen, damit ich sicher sein kann, dass du meine Entscheidung mit trägst.« Sie schmiegte ihre Wange an seine kratzig behaarte Brust. »Du hattest absolut Recht mit deiner Einschätzung, Ian. Ich hab eine Rolle gespielt. Ich wollte bewusst flippig und überdreht wirken – aber das war reiner Selbstschutz, weil ich mit mir selbst zu kämpfen hatte, wer ich wirklich bin.Von meinem Vater gab es nie ein böses Wort oder Kritik. Dad unterstützte mich in allem. Er hatte diese fixe Idee, aus mir eine aufmüpfige Individualistin zu machen, die sich von niemandem etwas sagen lassen wollte. Weil er mich abgöttisch liebte, ließ er mir viel zu viel durchgehen. Er hat mich in meinen Macken und Marotten sogar noch bestärkt. Meine Mutter dagegen wollte, dass ich eine richtige Dame werde. Du ahnst gar nicht, wie oft sie wegen meiner Eskapaden die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hat. Sie fand es immer wieder peinlich und scheußlich, wie ich mich aufgeführt habe.


Ich steckte irgendwo mitten dazwischen. Letztlich war es jedoch einfacher für mich, den Erwartungen meines Vaters zu entsprechen und das Biest zu spielen, als nett zu sein und meiner Mutter zu gefallen. Ich fühlte mich nie als eigenständige Persönlichkeit, sondern immer irgendwie gespalten. Zwei Seelen, die in einer Brust kämpfen, oder so. Deiner Liebe ist es schließlich geglückt, mein wahres Ich zum Vorschein zu bringen.«

»Ich liebe alle Facetten an dir. Das weißt du.«

»Du bist wahrhaft bedingungslos in deiner Liebe«, lächelte Shay glücklich. »Was meine weiteren Modeljobs angeht, so mache ich übrigens momentan keine Pläne. Zumal die Schwangerschaft meine Figur komplett verändern kann.« Ihre Hand glitt lasziv über seinen knackigen Po. »Außerdem bekomm ich hier so schnell keine Langeweile. Ich hab genug zu tun mit dir, dem Baby, meinem Halbtagsjob in der Boutique und mit der Gemeinde.«

»Du hast in der vergangenen Woche tüchtig mit angepackt, Shay. Und bewiesen, dass man sich auf dich verlassen kann.« Mit seinem Zeigefinger zeichnete er den zarten Schwung ihres Schlüsselbeins nach. »Alle lieben dich.«

»Das freut mich.Weniger für mich als für dich.«

»Die Leute schwärmen von dir, sie bewundern dein beherztes Engagement. Der Chef der Feuerwehr lobt dich in den höchsten Tönen.« Um seinen Mund zuckte es amüsiert, während seine Fingerspitze zärtlich über ihre vollen Lippen glitt. »Alle – bis auf Mr. Griffin. Er hat gesehen, wie du gegen einen der Heizungskörper 
 getreten und wild geflucht hast, weil er nicht richtig warm wurde.«

»Dieser alte Tattergreis!«, rief sie ärgerlich. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Aber stimmt das denn? Hab ich tatsächlich gegen die Heizung getreten und dabei geflucht?«

Ian schmunzelte. »Griffin räumte ein, dass du schwer im Stress warst.« Mit seinem Zeigefinger hob er ihr Kinn an, senkte seinen Blick in ihren. »Wart’s ab, irgendwann machen sie aus dir noch eine Heilige.«

»Möchtest du denn, dass ich eine Heilige bin?« Ihr Atem streichelte seine Brust, während sie hingebungsvoll an seiner Brustwarze knabberte. »Ich meine, so mit allem Drum und Dran?«

»In der Öffentlichkeit vielleicht. In meinem Bett hab ich dich lieber ein klein wenig verdorben.«

»Und das ändert nichts an deiner Bewunderung für mich?« Ihre rosige Zungenspitze kreiste erotisierend über seine straffe Haut, ein eindeutiges Indiz dafür, dass das mit der Heiligen ziemlich weit hergeholt war.

»Genau das hatte ich jetzt vor. Dich zu bewundern.« Mit einer schwungvollen Bewegung schlug er die Bettdecke zurück und drehte Shay auf den Rücken. Seine Augen glitten hungrig über ihren Körper, kehrten zu ihrem Gesicht zurück und begannen das Spiel von Neuem, dieses Mal langsamer, lasziver.

Er bedeckte ihre Wangen mit zart gehauchten Küssen. »Ich werde nie vergessen, was für ein Gesicht du damals gemacht hast, als ich vor dem Badezimmerspiegel stand.«

»Und wenn ich mir vorstelle, was ich als Erstes von 
 dir sah … noch vor deinem Gesicht.« Sie umschloss seinen Penis und grinste, als er prompt erigierte.

»Du bist eine schamlose Person. Du nutzt einen armen, hilflosen Mann auf schamlose Weise aus.«

»Ja, stell dir mal vor.« Shay lächelte entrückt. Und streichelte seine hart pulsierende Erektion mit lustvollen Fingern.

»Ich weiß echt nicht, wie lange ich das durchhalte«, keuchte Ian stockend. »Zwanzig, dreißig, vierzig Jahre vielleicht?« Seine Zunge bohrte sich in ihr Ohr, erforschte sinnlich die sanft geschwungene Muschel, bis Shay sich unter ihm aufbäumte und seinen Lippen einen Kuss abtrotzte.

Ihrer beider Lippen lieferten sich einen heißen Flirt. Shays Zunge tanzte einen wilden Tanz um seine Mundwinkel, während seine die weich aufgeworfenen Konturen ihrer Lippen malte. Ihr Necken mündete in dem hemmungslosen Spiel ihrer Zungen – die stießen, schoben und stimulierten, bis die beiden atemlos voneinander abließen.

»Ich kann nie genug von dir bekommen«, bekannte er. »Du machst mich immer hungriger nach mehr.« Seine Augen glitten über ihren Körper, schwebten hingerissen über ihren Brüsten. Spielerisch berührte er eine Knospe, die unter seinem Finger hart wurde. Er leckte sie, sanft wie der Hauch eines Schmetterlingsflügels. Dann betrachtete er Shay andächtig und flüsterte: »Bezaubernd«, ehe er die feste Spitze zwischen seine Lippen nahm und daran saugte. Nachdem er beide Knospen zärtlich beglückt hatte, bewunderte er die feucht glänzenden Rispen mit hungrigen Blicken.


»Lass mich auch mal«, bettelte sie.

»Später. Erst möchte ich dich ausgiebig bewundern.«

Er bahnte sich mit fedrigen Küssen den Weg zu ihrem Nabel, wo seine Zunge lustvolle Pirouetten drehte, bis Shay entrückt wimmerte. Er koste die sanfte Mulde, in der ihr Kind schlummerte, und verwöhnte das Delta ihrer Weiblichkeit. Ian war der glutvollste Liebhaber, den man sich nur wünschte konnte. Er küsste ihre intimsten Regionen, liebte sie selbstlos, erfüllte sie mit leidenschaftlichem Verlangen, wie sie es bislang nicht erfahren hatte.

»Bitte«, japste sie und klammerte sich an ihn.

Er kniete sich auf das Bett. Seine Hände glitten unter ihren Po. Er hob ihr Becken an, spreizte Shays Schenkel. Drang in sie ein, eroberte ihr Herz, öffnete es mit seiner Liebe. Er brachte Shays Seele zum Schwingen und schenkte ihr das Feuer seiner Obsessionen, das auf ewig brennen würde.

Sie sank keuchend an seine Brust. Er hielt sie fest, bis beider Atem wieder gleichmäßig ging.Währenddessen streichelte er zärtlich ihre Haare, ihre anmutig geschwungenen Hüften. Behutsam drückte er sie auf das Bett zurück. Kuschelte mit Shay, die sich schläfrig lächelnd dem sinnlichen Nachbeben ihrer Leidenschaft hingab.

»Warst du eigentlich immer schon Geistlicher? Oder hast du vorher mal was anderes gemacht?«, wollte sie plötzlich wissen. Versunken schob sie Ian eine wirre Haarsträhne aus der Schläfe.

»Wieso fragst du das jetzt?« Er küsste ihr die winzigen Schweißperlen von der Stirn.


»Weil du eine verdammt gute Figur als Callboy abgegeben hättest. Du könntest dich vor Angeboten bestimmt kaum retten, Schätzchen.«

Sein Körper zuckte verräterisch, indes verbiss er sich das Lachen. »Du hättest es im Paradies nicht mal halb so lange ausgehalten wie die arme Eva. Mit deiner schlüpfrigen Fantasie und deiner frechen Klappe wärst du nämlich achtkantig rausgeflogen, Liebes.«

»Bist du glücklich?«

»Wenn du von mir wissen willst, ob ich dich liebe, dann kann ich diese Frage nur mit Ja beantworten.« Er besiegelte ihren Mund mit einem sinnlichen Kuss. »Und komm mir ja nicht auf das schiefe Brett, dass du dich irgendwie ändern musst. Ich liebe dich nämlich so, wie du bist.«
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